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KENNST DU NOCH ...


Till

Der Ex-Mann von Isy und beste Freund

und ehemaliger Geschäftspartner von Jordi.
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Freundin von Till, führt eine Tauchschule auf Bali.
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Geschäftsführerin von Better Heat.
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PROLOG


LUIS

5 Jahre zuvor

Ein strahlend blauer Himmel empfing mich durch die Glaselemente des Flughafendaches von Denpasar auf Bali. Besser hätte meine Ankunft mein neues Leben nicht einleiten können und doch machte sich nicht das Lächeln auf meinem Gesicht breit, das ich beim Gedanken an mein neues Leben erwartet hatte. Das Kribbeln in meinem Magen spürte ich nur, wenn ich genau darauf achtete.

Ich hatte es mir anders vorgestellt. Alles hätte anders laufen sollen. Dass ich überhaupt auf Bali gelandet war … Doch nun war ich hier und es war besser, als es nicht zu sein. Ich trat nach draußen in die tropische Wärme und atmete tief durch, auch wenn die Luft nicht dazu einlud.

Heute würde ich dieses Leben beginnen, von dem ich seit meinem Schulabschluss träumte. Ich zog die Kamera aus ihrer Tasche und schoss ein erstes Bild. Eine kleine Reisegruppe, die aus einem Taxi stieg. Es war kein besonderes Motiv und ich hätte dieses Bild an jedem Flughafen der Welt machen können. Fast. Sobald der Fahrer das Gepäck ausgeladen hatte, eilte ich zu ihm und übernahm das Taxi.

So wurde aus einem zufälligen Bild das Foto eines Endes, das meinen Anfang begründete. Das Taxi, das mich in mein neues Leben bringen würde.

Ich nannte dem Fahrer die Adresse des Hotels, nahm irritiert wahr, wie er auf die linke Fahrbahn einbog, und erinnerte mich dann, dass auf Bali Linksverkehr vorgeschrieben war. Ich vertiefte mich in meine Umgebung, betrachtete die schwarz-weiß gestreiften Bordsteinkanten am Mittelstreifen, die Strommasten, aus denen wild Kabel und Stecker in verschiedene Richtungen führten und den Blick auf den Himmel versperrten. Und zwischendrin immer wieder Palmen mit braunen Stämmen, die kurz vor der Baumkrone grün wurden.

Wir fuhren durch Denpasar, durchquerten die Insel, bis wir an ihrer Ostküste ankamen und kleinere Orte erreichten. Mit jedem Meter, den wir zurücklegten, stellte sich endlich das Gefühl ein, nach dem ich mich so lange gesehnt hatte. Irgendwann löste jede Palme einen Schauer in mir aus. Ich saugte die Details auf, die Kleidung der Menschen, die Fassaden der Häuser und die Farben. Diese unfassbar vielen Farben.

Als das Taxi vor dem kleinen Hotel stoppte, riss mich das ausgesetzte Geräusch des Motors aus meinen Gedanken und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass ich nicht durch einen Traum gerast war. Nein, das hier war echt. Ich war wirklich hier. Ich hatte es geschafft. Und jetzt in diesem Moment fühlte es sich fast noch besser an, als ich es erwartet hatte.

Für den Augenblick war vergessen, was noch vor wenigen Wochen wichtiger als alles andere erschienen war. Dies hier war das echte Alles Andere und ich hatte viel zu lange darauf gewartet, es zu meinem Leben zu machen. Wie viel Zeit hatte ich damit verbracht, zu glauben, erst noch genug Geld verdienen zu müssen, bevor ich das Abenteuer Leben starten konnte? Immer wieder hatte ich andere Dinge vorgeschoben und war letztendlich einfach nur älter geworden. Wie lange wäre es noch so weitergegangen? Wie viel Zeit hätte ich in diesem Leben verbracht, das ich nie gewollt, für das ich mich aber sechs Jahre lang jeden Tag aufs Neue entschieden hatte?

Nachdem ich das Taxi bezahlt und mein Zimmer im Hotel bezogen hatte, rannte ich hinunter zum Strand. Als ich die Füße in den Sand setzte, hielt ich inne, spürte den Sand zwischen den Zehen und schloss die Augen, als könnte ich auf diese Weise jedes einzelne Sandkorn ertasten. Als ich danach auf das Wasser zuging, ergriff mich ein tiefes Gefühl von Freiheit. Ich breitete die Arme zur Seite aus und raste los. Die warmen Wellen umspülten mich, ich tauchte in sie ein, drehte mich auf den Rücken und sah nun ohne den Filter der Zweifel und der Enttäuschung in den blauen Himmel. Es war mir egal, dass ich meine Klamotten trug. Sie würden trocknen.

Ein breites Lächeln legte sich auf meine Lippen. Ja, so hatte ich mir das vorgestellt. Genau so.

Für eine Weile blieb ich in dem türkisfarbenen Wasser. Meine Finger suchten immer wieder den Auslöser meiner Kamera, obwohl ich weder Handy noch Fotoapparat bei mir trug. Und das war gut so. Ich wollte diese Momente erleben. Ich wollte sie nicht durch ein Display oder Glas betrachten. Ich wollte ein Teil von ihnen sein. Ich wollte kein Abbild von ihnen auf Instagram teilen. Ich wollte mich in ihnen verlieren, um mich endlich wirklich zu finden.

Jetzt, in diesem Augenblick, spürte ich, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Und vielleicht galt dies für alles, was bisher geschehen war. Vielleicht hatte es so kommen müssen, damit ich hier als der Mann ankam, der ich heute war. Vielleicht wäre ich vor drei Jahren nicht der Richtige gewesen.

Und das Geld, das ich angespart hatte, half mir für den Anfang. Ich konnte durch die Welt reisen, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen, ob ich eine günstige Unterkunft und einen Supermarkt fand, in dem ich billiges Essen kaufen konnte. Ich würde mein Geld nicht verschwenden, nein, aber es war gut zu wissen, dass etwas da war, auf das ich zurückgreifen konnte. Da ich aber nicht wusste, wann ich wieder welches verdienen würde, hielt ich meine Ausgaben begrenzt. Ich hatte mir keine neue Kamera gekauft und den billigsten Flug gebucht, den ich hatte finden können. Wenn ich Geld ausgab, dann, um etwas zu erleben.
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Ich setzte mich in den Sand und betrachtete die unglaublichen Farben des Meeres. Hundert Dinge schossen mir durch den Kopf, die ich jetzt sofort ausprobieren wollte. Surfen, Segeln, mit dem Roller zu einem Wasserfall fahren. Doch schon vor Wochen hatte ich beschlossen, womit ich anfangen wollte. Tauchen.

Ich hatte das Hotel ausgewählt, das am nächsten an der Tauchschule lag, und beschloss, noch heute einen Abstecher dorthin zu machen. Doch nicht sofort. Es war später Vormittag und Stunden her, seit ich etwas gegessen hatte. An der Straße, die am Strand entlang führte, befand sich ein Markt, wo es verschiedene Möglichkeiten gab, etwas zu essen.

Ich stand auf, klopfte mir den Sand von der Shorts und überquerte das schmale Strandstück. Mitten auf dem Fußweg standen sechs Atemluft-Flaschen und mein Herzschlag beschleunigte sich. Unwillkürlich sah ich mich um, entdeckte jedoch nur eine Touristeninformation, einen Klamottenhändler und mehrere Restaurants und Take-Away-Bistros.

Die meisten der Gebäude wirkten, als hätten sie dringend eine Reparatur nötig. Vielleicht auch einen Abriss und Neuaufbau. Wellblechplatten dienten als Dächer, viele hatten keine Fenster und stattdessen große Stoffplanen vor den Löchern in den Außenmauern hängen. Diese Wände waren oft nicht verputzt, mit Graffiti besprüht und schmutzig.

Ich liebte es. Alles wirkte echt und dadurch rein. Hier wurde nichts versteckt. Zumindest erhielt ich diese Erkenntnis von meinen euphorisierten Synapsen.
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Ich entschied mich für eines der Bistros, deren Inneres am aufgeräumtesten und einladendsten wirkte. Das Bali Land. Und weil ich keine Lust auf einen Bali Belly hatte, der mich in den nächsten Tagen ans Hotelklo fesseln würde, entschied ich mich für frittiertes Fleisch mit frittiertem Gemüse. Nicht unbedingt das gesündeste Essen, aber zumindest ausreichend erhitzt, um die schlimmsten Keime abzutöten.

Und es war lecker. Da ich mein Telefon im Hotel gelassen hatte, konnte ich auch davon kein Foto machen. Was, wenn dies mein letztes Essen war? Andererseits würde ein Foto davon mich auch nicht wieder zum Leben erwecken. Amüsiert über meinen gedachten Scherz, lief ich mit dem Plastikteller in der Hand und einem breiten Grinsen auf dem Gesicht in Richtung der Tauchstation.
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SUE

Ach, weißt du, Till, so langsam verstehe ich, warum du dich für diesen Weg entschieden hast.“ Jordi verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ sich tiefer in seinen Stuhl sinken, während sein Blick über das blaue, durch die kleinen, ihn umgebenden Lampen beleuchtete Wasser des Pools schweifte. Wir saßen auf der Terrasse der Tauchstation und ließen den Urlaub von Tills Freunden ausklingen.

Ich betrachtete Jordi nicht zum ersten Mal in den vergangenen Wochen. Bevor Till mit mir zurück nach Bali gekommen war, hatte ich Jordi nur ein einziges Mal im Krankenhaus gesehen und kaum auf ihn geachtet. Doch hier hatte ich oft Gelegenheit dazu gehabt. Dieser riesige Kerl hatte ein mitreißendes Lächeln und die Art, wie er seine Verlobte Lily betrachtete, ließ selbst mich nicht unberührt.

„Hör bloß auf.“ Ewa, Jordis Schwester und die Frau, die Till noch vor einem Jahr hatte heiraten wollen, schaltete sich ein. Ich mochte sie. Sie sagte, was sie dachte, und ließ sich weder von ihrem Bruder noch von jemand anderem etwas vorschreiben. „Am Ende willst du hier auch noch einen Standort eröffnen.“

Jordi richtete sich wieder auf und schüttelte eindrücklich den Kopf. „Oh, nein. Mehr Standorte wird es nicht geben. Das Chaos des letzten Jahres tue ich mir kein weiteres Mal an.“

Lily lachte auf. „So ein Unsinn. Du hast es geliebt. Wie oft haben wir gemeinsam im Garten des Büros oder auf dem Fußboden in den unmöblierten Räumen gegessen, weil du dich einfach nicht losreißen konntest? Selbst das Hin und Her mit den neuen und alten Kunden hat deine Augen leuchten lassen.“

Ich warf einen Blick zu Till, weil ich wissen wollte, wie er auf diesen Einblick in sein alternatives Leben reagierte, doch er wirkte entspannt und beobachtete wie ich das Gespräch, als würde es ihn zwar amüsieren, aber nichts angehen.

„Sie hat recht, Jordi. Selbst die Kunden meinten, dass du noch nie so energiegeladen warst.“ Ewa kicherte. „Manche fanden das sehr lustig, weil wir doch ein Energieberatungs-Unternehmen sind.“

Ewa und Jordi waren sich, was ihr Temperament anging, sehr ähnlich. Ihre Schwester Isy war ruhiger. „Das stimmt auch. Du wirkst viel lebendiger.“ Sie warf einen Blick zu Lily, die als Einzige keinen Alkohol trank und auch keinen Tauchkurs gemacht hatte. „Aber ich glaube nicht, dass die Hauptverantwortung dafür im neuen Standort von Better Heat zu finden ist.“ Sie zwinkerte Lily zu und diese lächelte.

„Damit hast du vermutlich recht, Schwesterchen.“ Jordi lehnte sich zu Lily, legte den Arm um ihre Schultern und die freie Hand auf ihren Bauch. „Ich bin ziemlich sicher, dass ich dieses Leben schon deutlich früher gespürt habe.“

Ein Stöhnen kam von der anderen Seite der Runde. Jonah, Jordis und Lilys Sohn, rollte mit den Augen, vertiefte sich dann aber wieder in den Tauchatlas, den Till ihm geschenkt hatte. Jonah hatte sich beim Tauchen ziemlich geschickt angestellt und nach ein paar Tagen von nichts anderem mehr geredet. Es war schwierig, ihm zu erklären, dass er nur eine bestimmte Zeit unter Wasser sein konnte, um seinen Körper nicht zu schädigen. Aber er hatte die Zeit genutzt und viel gelesen oder Trockenübungen gemacht. Ständig war er schnorcheln gegangen, um das Fluten der Maske zu üben, ohne dabei dem Druck des Wassers auf fünf Metern Tiefe ausgesetzt zu sein. Ich mochte ihn. Er war ein besonderer und sehr interessierter Junge.

Und ich mochte, wie Till sich um ihn kümmerte. Als wäre Jonah nicht nur der Sohn seines Freundes, sondern auch für ihn ein Familienmitglied. Er war mit ihm über die Insel gefahren, hatte ihn mit dem Motorboot mit raus aufs Wasser genommen und stundenlang mit ihm über Fische und Riffe und die Gefahren, die Tourismus und Klimawandel für sie darstellten, geredet.

„Und bald wird es noch mehr Leben in eurer Bude geben.“ Till deutete auf Lilys Bauch. Verstohlen sah er zu Isy und danach zu Ewa, die seinen Blick mit einer gehobenen Augenbraue erwiderte.

„Fang du nicht auch noch an.“

Leo, Ewas Freund, lachte auf und Till fragte: „Was ist?“

Leo antwortete, noch immer grinsend: „Meine Mutter hat vor ein paar Wochen eine Bemerkung gemacht, weil eine Freundin von ihr Großmutter geworden ist.“

Ewas Augen funkelten, aber sie grinste selbst. „Vor einem Jahr bin ich endlich an die Spitze von Better Heat geklettert. Ich habe lange dafür gearbeitet und es tut mir leid, Liebling, aber wenn du deiner Mutter ihren Wunsch erfüllen möchtest, wirst du dir Brüste wachsen lassen müssen.“

Die gesamte Runde lachte und ich stimmte ein. So hatte ich Ewa in den letzten vier Wochen kennengelernt. Sie war die Einzige gewesen, die täglich vier Stunden gearbeitet hatte. Die ersten beiden Tage hatte sie versucht, es nicht zu tun. Ihre Laune war unerträglich gewesen. Nachdem sie sich aber dazu entschieden hatte, einen Teil ihres Urlaubs der Firma zu widmen, war sie zu meinem Lieblingsmenschen in der Runde geworden.

Sie deutete auf den Mann neben ihrer Schwester. „Lenn, ihr seid am längsten zusammen. Ihr seid dran.“

Auch Lenn lachte wie zuvor Leo, legte den Arm um seine Freundin und küsste sie. Ich wandte meinen Blick zu Till und versuchte zu ergründen, was sich hinter seinem neutralen Gesichtsausdruck abspielte. War er eifersüchtig auf die Liebe seiner Ex-Frau? Denn Isy und Lenn waren ein Traumpaar. Ich hatte schon viele frisch verheiratete Pärchen hier auf der Insel gesehen. Aber die beiden wirkten so verliebt, dass ich fast Sehnsucht nach einem Mann bekam. Fast.

Isy schmiegte ihre Wange an Lenns. „Ach, ich bin gerade ganz zufrieden.“

Wieder sah ich zu Till, der meinen Blick nun erwiderte, leicht die Augenbrauen hob und genauso unscheinbar mit den Schultern zuckte. Wir hatten darüber gesprochen, wie es ihm damit ging, dass Isy und Ewa mit ihren Männern kommen würden. Bevor die sieben hier aufgetaucht waren. Till hatte es heruntergespielt und mir vorgemacht, dass es ihm nichts ausmachen würde.

Ich hatte nicht geglaubt, dass er mir die Wahrheit sagte. Es war einfach zu viel passiert. Doch in den vergangenen vier Wochen hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass er den beiden ihr Glück nicht gönnte. Im Gegenteil. Er hatte Lenn und Leo behandelt wie Freunde.

Ein lautes Gähnen durchbrach die abendliche Stille. Alle Blicke wandten sich zu Jonah, der grinsend den Kopf schief legte. „Sorry.“

„Ich denke, das war unser Signal.“ Lily warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Unser Flugzeug startet in zehn Stunden. Ich brauche bis dahin zumindest ein bisschen Schlaf.“

Es war elf Uhr und wir hatten den Abend schon vor Stunden beenden wollen. Doch es war schön gewesen. Die laue Abendluft, das gute Essen und der Wein. Ich mochte Tills Freunde und war fast ein bisschen traurig, dass sie uns morgen verlassen würden.

Lilys Worte zeigten Wirkung. Nach und nach stimmten die anderen ein und gemeinsam räumten wir die Gläser von den Tischen und die Stühle zurück auf die Terrasse.

„Ich rufe uns ein Taxi.“ Till stand plötzlich neben mir. Zu nah.

Ich ging einen halben Schritt zur Seite, um ihn anzusehen. „Ich habe nicht viel getrunken. Lass uns den Roller nehmen, sonst müssen wir ihn morgen wieder abholen.“

Er stimmte zu und nachdem wir uns alle voneinander verabschiedet hatten, stiegen Till und ich auf meine Vespa und fuhren nach Hause.
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ZWEI


SUE

Und, vermisst du deine Freunde?“ Es war drei Tage her, dass sie abgereist waren.

Till schob die Bügel mit den Neoprenanzügen etwas auseinander, damit der schwere Stoff besser trocknen konnte. „Es war toll, dass sie hier waren, aber das Geturtel ist mir ganz schön auf die Nerven gegangen.“

Also doch. „Wegen Ewa und Isy?“

Er sah noch immer nicht zu mir. „Nein, nicht wegen Isy und Ewa.“ Seine Stimme verriet keine Lüge. Er wirkte entspannt und weil ich inzwischen wusste, wie ein aufgeregter Till aussah, glaubte ich ihm.

„Warum dann?“

Endlich wandte er den Blick zu mir. „Weil ich selbst keine Beziehung will und die beiden und Jordi in einem ganz anderen Stadium ihres Lebens sind. Auch wenn Isy und Ewa es abgestritten haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie von Hochzeit und Kindern träumen, es zumindest in ihrem Fünf-Jahres-Plan festgelegt haben.“

„Und du nicht, ja?“

Sein rechter Mundwinkel hob sich. „Ich nicht, nein.“

„Oh, du Idiot.“ Ich wusste genau, was dieses Grinsen zu bedeuten hatte. Ich sah mich um. Fast alle Kursteilnehmer hatten das Gelände bereits verlassen. Nur eine junge Frau war noch übrig. Sie spülte seit zehn Minuten ihre rot leuchtenden Flipflops aus. „Ist sie nicht mit einem Typen hier?“

„Ihr Bruder. Und warum bin ich ein Idiot?“

„Es ist unprofessionell, etwas mit seinen Schülerinnen anzufangen.“

„Als würdest du es anders machen.“

„Ich mache es anders. Ich habe nicht alle zwei Wochen einen neuen Kerl im Bett.“

Sein Grinsen wurde breiter. „Nein, du holst dir zwischendurch auch eine Frau.“

Ich stemmte die Hände in die Hüften und streckte ihm die Brust entgegen. „Ich hole mir keine Frau. Ich frage sie, ob sie mit mir ausgeht.“

„Nichts anderes mache ich.“ Er wischte sich die Hände am Hemd ab, Hawaii-Look, absolut unpassend. Aber durch die Bewegung konnte man seinen Bauch sehen und der war, im Gegensatz zum Hemd, alles andere als unansehnlich.

„Und wenn du mich jetzt entschuldigst. Sofi wartet.“ Mit diesen Worten ging er zu der jungen Frau, die ihn strahlend empfing. Wer konnte es ihr verdenken? Till war attraktiv und hatte immer ein entspanntes Lächeln auf den Lippen. Dass das vor einem Jahr nicht so gewesen war, konnte Sofi nicht wissen und ich würde es ihr nicht verraten. Till hatte seinen Spaß verdient. Er war ehrlich zu den Frauen und keine von ihnen erwartete, die große Liebe bei ihm zu finden. Ein paar heiße Nächte dagegen schon. Und die würden sie bekommen. Das wusste ich nur allzu gut.

Ich blickte ihm hinterher und danach auf die Uhr. Es war elf Uhr vormittags. Der nächste Kurs begann erst in zwei Stunden und bis dahin konnte ich mich mit ein paar Büroarbeiten beschäftigen. Till hatte sich als wahrer Glücksgriff für die Tauchschule erwiesen, die seit ein paar Jahren mit gehörte. Mit dem Know-how aus seiner alten Firma brachte er den Schwung in den Laden, den Piya in unseren sonntäglichen Telefonaten immer versucht hatte, anzuschieben. Sie hatte mir ständig Tipps fürs Marketing und die Buchhaltung gegeben, doch ich hatte darauf keine Lust.

Till dagegen schon. Und weil wir so viele neue Schüler und Kooperationspartner durch seine Arbeit gewonnen hatten, hatte ich mir zeigen lassen, was er genau tat. Schließlich konnte ich nicht davon ausgehen, dass er ewig bleiben würde. Dass er überhaupt schon seit einem Jahr hier war, überraschte mich jeden Tag aufs Neue. Am Anfang hatte er davon gesprochen, die Welt sehen zu wollen. Jetzt war Bali seine Welt. Doch ganz sicher würde sich das ändern. Spätestens dann, wenn ihn die immer neuen Bekanntschaften langweilten. Oder wenn ein Mädchen vorbeikam, von dem er mehr wollte.

Ich sah ein letztes Mal über den Pool zum Eingang und wollte im nächsten Moment den Kopf drehen, um zum Büro zu laufen, doch dieser Moment kam nicht. Also, ja, er kam, aber nicht wie geplant. Stattdessen wich meine gute Laune genervter Stimmung. Es war also mal wieder so weit. Ich entschied mich, ihn zu ignorieren, zu tun, als hätte ich ihn nicht gesehen, und trotz seines Auftauchens zum Büro zu gehen. Vielleicht hatte er mich ja nicht bemerkt.

„Sue!“

Mist. Ich ging trotzdem weiter.

„Sue!“ Seine Stimme klang lauter, als würde er wirklich davon ausgehen, dass ich ihn nicht gehört hatte. Dabei wusste er genau, warum ich weiterging.

„Sue, bitte warte doch.“

Also gut. Er würde mir ohnehin bis ins Büro folgen und ich war lieber hier draußen mit ihm allein, wo ich Abstand wahren konnte. Ich drehte mich zurück. Er stand nur noch ein paar Meter von mir entfernt. Nein, er stand nicht, er ging. Zu schnell.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er konnte es einfach nicht lassen. „Es ist schön, dich zu sehen.“ Er kam noch näher und ich wich einen Schritt zurück oder viel mehr an ihm vorbei, denn hinter mir stand das kleine Gebäude, wo sich das Büro, Lagerräume und ein Gemeinschaftsraum befanden. Ich wollte keine Wand im Rücken haben und umarmen lassen wollte ich mich von ihm schon gar nicht.

Ich hob den Finger. „Wage es nicht, näher zu kommen.“ Dabei trat ich noch einen Schritt zurück, denn durch mein vorheriges Manöver hatte ich mich ihm genähert, statt mich von ihm zu entfernen.

Endlich blieb er stehen, doch weil mir der Abstand immer noch zu gering war, ging ich weiter zurück. Einen Schritt, zwei Schritte. Beim dritten Schritt trat ich ins Leere. Nein! Ich sah noch, wie Luis seine Hand nach mir ausstreckte, doch er stand nicht nahe genug, weil ich so weit von ihm zurückgewichen war. So weit, dass mein linker Fuß nun nicht auf festen Boden, sondern in dreißig Grad warmes Wasser trat.

Der Pool, in dem wir mit den Schülern die Tauchgrundlagen übten, fing mich auf. Sein Wasser umspülte mich und ich wäre am liebsten nie wieder aufgetaucht, nachdem mein Kopf sich unter der Oberfläche befand. Doch ich war kein kleines Mädchen, das peinlich berührt sein würde, wenn sie vor ihrem Ex ein ungeplantes Bad nahm. Es war seine Schuld, dass ich gestolpert war. Ich würde deswegen nicht einmal rot werden. Höchstens vor Wut. Aber auch diese Blöße würde ich mir nicht geben.

Ich tauchte bis zum anderen Ende des Beckens, zog mich, so grazil es mit Jeans-Shorts möglich war, aus dem Wasser und ging dann weiter zum Ausgang. Till hatte den Roller genommen, sicher, um Sofi die Gegend zu zeigen. So ein Mist! Es wurde Zeit, dass er sich einen eigenen besorgte. Ein Taxi würde ich erst rufen und dafür zurück ins Büro gehen müssen.

Während ich noch überlegte, stand Luis wieder neben mir. „Soll ich dir ein Handtuch holen?“ Er grinste sein ganz spezielles Grinsen, wirkte dabei aber nicht so sicher, wie er es früher getan hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich dieses Lächeln geliebt hatte. Doch das war Jahre her und immer, wenn ich sein Lächeln jetzt sah, verabscheute ich ihn noch mehr, weil er mir diese Liebe daran genommen hatte.

„Was willst du?“

„Ich möchte mit dir reden.“ Jedes verdammte Jahr flog er nach Bali, um mir diese Antwort zu geben.

„Nein, du hast mich falsch verstanden. Was willst du hier in meiner Tauchstation? Schon wieder. Denn, wie du weißt, will ich nicht mit dir reden.“

„Sue, bitte. Ein einziges Mal, hör mich an.“

„Nein! Und wenn das der einzige Grund ist, aus dem du hier bist, dann verschwinde direkt wieder.“ Ich sah ihn herausfordernd an und verkrampfte meinen gesamten Körper, als könnte ich dadurch mein rasendes Herz beruhigen. „Also?“

Resigniert atmete er aus. „Ich möchte einen Tauchkurs buchen.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Weißt du, so langsam könntest du den Trainerkurs belegen und deine Herzchen selbst unterrichten.“

„Ich lerne jedes Mal etwas Neues dazu.“ Er sah mich mit seinen türkisgrünen Augen an. Ja, bei Tageslicht und blauem Himmel waren sie türkisgrün und ich verfluchte mich, weil ich es nicht vergessen hatte und weil es mir noch immer gefiel.

„Wie heißt sie denn diesmal?“

„Magdalena.“

„Und wann möchten du und Magdalena die Kunst des Tauchens erlernen? Du könntest auch unseren neuen Online-Buchungsdienst nutzen.“

„Ich komme lieber vorbei. Ich wollte dich sehen.“ Nun lächelte er freundlich. Es war ein ehrliches und offenes Lächeln, von dem ich mich abwenden musste. „Ähm, … wir würden gern so schnell wie möglich anfangen. Wie sieht es heute Nachmittag aus?“

Ich presste die Lippen aufeinander. Wie gern hätte ich ihm eine Absage erteilt, doch tatsächlich begann in zwei Stunden ein neuer Kurs und es waren noch Plätze frei. Trotz Tills Marketing-Ideen konnte ich es mir nicht leisten, Kunden abzulehnen. Wir brauchten neue Neoprenanzüge und der Motor des Bootes musste gewartet werden. Till. Mir kam eine Idee und ich erwiderte Luis’ Lächeln. „Ihr habt Glück. Heute Nachmittag startet ein neuer Kurs. Mein Freund Till leitet ihn. Vielleicht hast du ihn im letzten Jahr schon hier gesehen. Damals hatte er ein gebrochenes Bein. Ach nein, da war er noch nicht hier.“ Ich ging am Pool entlang den Weg zurück, den ich zuvor geschwommen war. „Komm mit, ich trage euch ein und gebe dir schon ein paar Infos für Magdalena mit.“

Er folgte mir und als wir das Büro erreichten, fühlte ich mich etwas besser. Sicher würde Till mitspielen, wenn ich ihm von Luis erzählte. Und den wäre ich hoffentlich endlich los, wenn er glaubte, dass ich einen Mann gefunden hatte, der mir mehr bedeutete als die Flirts der letzten Jahre.

„Das ist wirklich nett von dir.“

Ich wandte mich zu ihm. Nein, er wirkte nicht verunsichert. Oder doch? Ich setzte lieber noch eins drauf. „Till ist ein toller Lehrer. Er hat so viel gelernt in den letzten zwölf Monaten. Und die Frauen lieben ihn.“ Ich strahlte Luis an. „Da werde ich fast ein bisschen eifersüchtig. Aber da es gut fürs Geschäft ist, dürfen die Mädels ihn anhimmeln.“ Ich ließ das Lächeln etwas von meinem Mund weichen. „Er würde mich nie betrügen.“

Endlich regte sich etwas in Luis’ Gesicht. Sein Blick wurde ernst und es dauerte einige Sekunden, bis er ruhig erwiderte: „So war es nicht. Lass es mich endlich erklären. Bitte.“

Ich winkte fröhlich ab, obwohl ich mich überhaupt nicht so fühlte. Das Flehen in seiner Stimme berührte mich noch immer. „Ach, das ist doch Schnee von gestern. Und der schmilzt hier mit einem Wimpernschlag.“
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LUIS

5 Jahre zuvor

Ich sah sie schon von Weitem. Sie stand in einer Gruppe von Leuten, die alle eine Tauchmaske in der Hand hielten, die blonden langen Haare zu einem Zopf gebunden. Ein Mann erklärte ihnen etwas und sie sagte hin und wieder ein paar Worte dazu. Ich wollte nicht stören und blieb am Tor stehen, bis sich die Gruppe auflöste und die meisten von ihnen mit dem Mann in einen Raum gingen.

Ich atmete tief durch, fasste Mut und ging auf sie zu. Als ich vor ihr stand, wusste ich für einen Moment nicht, was ich sagen sollte.

Sie legte den Kopf schief und fragte mich auf Englisch: „Kann ich dir helfen?“

„Hallo, Sue!“ Ich hatte im gleichen Moment angefangen zu sprechen.

Sie runzelte die Stirn. „Hi. Ähm …“ Sie hielt inne und schien zu überlegen, während sie mich musterte. „Tut mir leid, ich habe deinen Namen vergessen. Es sind jeden Tag so viele neue Gesichter.“ Sie lächelte mich an. Es wirkte fast, als würde sie mit mir flirten. „Aber an deines würde ich mich erinnern und ich habe es noch nicht gesehen. Also, woher kennst du meinen Namen?“ Sie stemmte die Hände in die Taille und hob das Kinn leicht.

Für einen Moment war ich perplex. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus und ich stammelte: „Ich … ich bin Luis.“ Das beantwortete nicht ihre Frage, also setzte ich hinzu: „Ich kenne dein Gesicht von eurer Facebook-Seite.“

„Oh.“ Nun lachte sie etwas unsicher auf. „Ach so. Und ich dachte schon, ich müsste mal mein Gehirn untersuchen lassen.“

Ich erwiderte ihr Lachen ebenfalls unsicher.

„Dann hast du dich für einen Kurs angemeldet?“

Aus dem Raum, in dem die anderen verschwunden waren, drang die Stimme des Mannes. „Hey, Sue. Könntest du uns helfen?“

„Moment, ich bin gleich da.“ Sie sah wieder zu mir und deutete in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. „Für diesen Kurs bist du aber nicht angemeldet, oder? Eine Teilnehmerin ist nämlich nicht gekommen.“ Sie nahm eine Liste vom Tisch und fuhr mit dem Finger über die Namen. „Hier.“ Sie hob den Blick und musterte mich. „Nein, wie Helga Ford siehst du nun wirklich nicht aus.“ War das ein weiterer Flirtversuch?

Ich grinste sie an. „Nein, ich bin und war nie Helga. Mein Name ist Luis. Aber das habe ich dir bereits gesagt.“ Ich hob den rechten Mundwinkel.

„Sue, kommst du?“ Nun erschien der Kopf des Mannes in der Tür.

Sue deutete auf mich. „Ich habe Helga gefunden.“

Der Typ sah mich zweifelnd an. „Ist das ein Witz?“

Sie blickte wieder zu mir. „Also, wolltest du einen Kurs buchen?“

„Ja, schon, aber ich bin gerade erst angekommen und wollte mir erst alles ansehen.“ Was redete ich denn da? Sie weckte eine Unsicherheit in mir, die ich geglaubt hatte, überwunden zu haben.

„Ich bin Sue, was du bereits weißt.“ Sie deutete zum Türrahmen, in dem der Typ noch immer wartete. „Das ist Nengah, aber vermutlich hast du ihn auch erkannt.“ Dann fuhr ihr Finger in Richtung Tisch, auf dem einsam eine letzte Tauchmaske lag. „Das ist eine Maske. Dort ist der Pool, in den wir gleich gehen. Und dort hinten könnten wir dir jetzt einen Neoprenanzug aussuchen, damit du während deiner ersten Tauchstunde nicht frierst. Was sagst du? Bist du spontan?“

Bevor ich etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: „Der Kurs ist bezahlt. Wer so kurzfristig absagt oder nicht erscheint, hat kein Recht darauf, sein Geld wiederzubekommen. Und wir haben durch das Fehlen von Helga eine ungerade Anzahl an Teilnehmern. Du kommst also genau richtig. Eigentlich hast du auch noch nichts verpasst. Bist du schon einmal getaucht?“

Ich schüttelte den Kopf und fand wieder zu mir selbst, zog die Schultern etwas zurück und blickte ihr direkt in die Augen. „Deswegen bin ich ja hier.“

Ihr Lächeln wurde breiter. „Und wie sieht es mit Schnorcheln aus?“

„Ich weiß, wie man mit Maske und Flossen schwimmt, wenn du das wissen möchtest.“

„Ja, das war es, was ich wissen wollte.“

„Sue, lass das Geflirte und bring Helga mit, damit sie mit anpackt.“

Lachend folgte ich Sue, die Nengahs Wunsch nachkam. „Den Namen habe ich jetzt weg, oder?“

Sie wandte sich zu mir um. „Nicht bei mir. Ich mag Luis lieber.“

Mein Lachen verstummte. Ja, sie flirtete eindeutig mit mir. Und ich ging darauf ein. Warum auch nicht? „Gut. Ich mag Sue auch sehr gern.“

„Leute!“ Nengah sah uns mit erhobenen Augenbrauen an. „Könntet ihr euch mit eurer Vereinigung bis nach dem Kurs Zeit lassen? Wir sind etwas spät dran, weil wir auf dich warten mussten, Helga.“

Lachend legte Sue ihre Hand auf meinen Oberarm. „Komm, ich helfe dir beim Aussuchen.“
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SUE

Nach und nach erreichten die neuen Schüler das Tauchschulgelände. Ich betrachtete jeden einzelnen genau. So wie ich es immer tat. War jemand ängstlich? Wer konnte es nicht abwarten? Und wer von ihnen erklärte seinem Freund oder seiner Freundin schon jetzt, was er oder sie in den folgenden Tagen lernen würde?

„Und? Haben wir ein Problemkind dabei?“ Till stand neben mir, eine Liste mit den Namen der Leute in der Hand.

„Ja, aber es ist noch nicht hier.“ Ich presste die Worte durch meine geschlossenen Zähne.

„Was?“ Er sah mich amüsiert an.

„Ach, nichts. Wie war es mit Sofi?“

„Nett.“ Sein Grinsen strafte ihn Lügen.

Ich hob die Augenbrauen.

„Was? Ich habe ihr meinen Lieblingsstrand gezeigt und sie hat mir von ihrem Podcast erzählt.“

Noch immer sagte ich nichts.

Er rollte mit den Augen. „Sue, wir hatten nur zwei Stunden. Was, glaubst du, ist in dieser kurzen Zeit passiert?“

Ich zuckte mit den Schultern und wollte etwas erwidern, als ich aus dem Augenwinkel die letzten Schüler der Gruppe ankommen sah. Luis fing meinen grimmigen Blick mit einem Lächeln auf und ich wandte mich wieder zu Till und stellte mich etwas näher zu ihm, sodass mein Arm seinen Oberkörper berührte.

Ich sah auf die Liste, tat, als würde ich die Namen zählen, blickte wieder auf und strahlte ihn an. „Es sind alle da.“

Till runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung?“

„Klar.“

Luis und das Mädchen, dessen Namen ich mir nicht merken würde, hatten die Gruppe inzwischen erreicht. Ich sah nicht hin, aber aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Warum suchte er sich nicht endlich eine neue Tauchschule? Es gab unzählige auf der Insel. Und es gab andere Inseln.

Ich legte eine Hand auf Tills Unterarm und küsste ihn halb auf den Mund, halb auf die Wange. Ich mochte seine Lippen. Sie waren weich und voll.

Doch Till war natürlich nicht auf diesen Kuss vorbereitet und sah mich misstrauisch an. „Was machst du da?“

Schnell trat ich einen Schritt zurück, ohne auf seine Frage einzugehen. Stattdessen begrüßte ich die neuen Schüler. „Ich freue mich, dass ihr alle hier seid. Ich denke, wir sollten uns erst einmal kennenlernen. Ich bin Sue.“ Ich deutete auf Till. „Und das ist Till. Wir werden euch heute die Grundlagen erklären. Das ist ein bisschen Theorie, aber in einer Stunde werden wir im Becken sein und herausfinden, wie gut ihr zugehört habt.“

Till schaltete sich ein. „Am besten erzählt ihr uns von euch, wer ihr seid und ob ihr schon mal getaucht seid.“ Wieder sah er mich misstrauisch an. Ich ignorierte seinen Blick.

Luis und seine Assistentin waren die Ersten. Sie war es, die sich und Luis vorstellte, und es ärgerte mich, dass sie so selbstbewusst und gar nicht wie das Dummchen auftrat, für das ich sie gern halten würde. „Ich bin Magda und das ist Luis. Wir arbeiten zusammen. Luis ist Fotograf und ich schleppe seine Kameras durch die Gegend, während er die schönsten Bilder macht.“

Alle außer mir lachten.

„Er fotografiert viel unter Wasser und dafür muss man tauchen können. Deshalb sind wir hier. Beziehungsweise bin ich deshalb hier. Er will vermutlich nur Material sammeln, mit dem er mich später aufziehen kann.“

Wieder lachten die anderen.

„Ich bin noch nie getaucht und habe heute Vormittag das erste Mal geschnorchelt. Ich bin ziemlich gespannt, habe aber auch ein bisschen Angst. Geht es euch auch so?“

Manche bejahten ihre Frage, andere verneinten. Sie war nett und das störte mich. Überrascht war ich allerdings nicht.

Nacheinander sagten uns auch die anderen Kursteilnehmer ihre Namen. Manche gaben an, woher sie kamen, und andere, welchen Beruf sie ausübten. Winzige Informationen, die der Gruppe halfen, die Person neben sich als Mensch wahrzunehmen. Insgesamt waren es sieben Leute. Drei Personen ohne Begleitung, ein Paar und Luis und seine Assistentin. Wenn alle dabeiblieben, was selten der Fall war, würde einer von ihnen einen weiteren Tauchbuddy brauchen.

Alle bis auf Luis waren Anfänger. Das machte es leichter und schwerer. Wenn jemand schon Taucherfahrung hatte, musste er nicht jedes Detail neu verstehen. Allerdings gab es auch Tauchfortgeschrittene, die selbst zu Lehrern mutierten. Das nervte, besonders, wenn sie nur Halbwissen teilten.

Zumindest das würde bei Luis nicht der Fall sein. Er war ein erfahrener und guter Taucher. Bisher war er seinen Assistentinnen immer eine gute Hilfe gewesen.

Die folgende Stunde zog sich dahin. Till und ich hatten einen routinierten Ablauf und versuchten, so viel Wissen in die sechzig Minuten zu quetschen wie möglich. Doch irgendwann rauchte auch der wachste Kopf und die Teilnehmer brauchten eine Abkühlung. Während sie sich bei den bereitgestellten Getränken bedienten, zog Till mich zur Seite.

„Würdest du mir erklären, was das vorhin sollte?“

Wir standen vor der Tür zum Lagerraum, in dem sich Masken, Flaschen, Anzüge, Flossen, weitere Ausrüstungsgegenstände und ein Kühlschrank für Getränke befanden. Ich ging hinein.

Till folgte mir. „Sue?“

„Du musst mir einen Gefallen tun.“

Er hob die Augenbrauen. „Ich muss?“

Mist, das hatte ich falsch angefangen. „Nein, also, ich meine, du musst natürlich gar nichts.“

„Richtig.“ Sein Blick war ernst. Er würde nicht mitspielen. Jetzt nicht mehr.

Ich versuchte trotzdem, ihn zu überzeugen. „Hör zu, da ist dieser Typ. Ich kann dir das jetzt nicht alles erzählen, aber er glaubt … na ja, dass du und ich … also, dass wir ein Paar sind. So ein richtiges Paar.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust, stellte auf diese Weise ein unüberwindbares Hindernis zwischen uns und ich wusste, dass ich es nicht weiter probieren sollte. Doch dann hörte ich das glockenhelle Lachen von Luis’ Assistentin.

„Bitte, Till. Spiel mit.“

„Nein.“ Er löste die Arme voneinander und ging in den Raum, um die in einer offenen Box bereitgelegten Masken zu holen. Das schwarze Plastik war an einigen Stellen ausgeblichen.

„Nein? Einfach so?“

Wieder baute er sich vor mir auf. „Nein, nicht einfach so. Erstens hast du mich nicht gefragt, sondern einfach deine Lippen in mein Gesicht gedrückt.“

„Das tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen. Aber ich habe nicht nachgedacht und na ja …“

Er reagierte nicht auf meine Erklärung. „Zweitens habe ich vor einem Jahr beschlossen, mein Leben nicht mehr von Frauen manipulieren zu lassen.“ Er deutete mit dem Finger auf mich. „Ich bin sicher, dass du dich sehr genau daran erinnerst, denn ich weiß noch, was du damals gesagt hast, um mir zu dieser Erkenntnis zu verhelfen.“ Er erhöhte die Tonlage seiner Stimme, was totaler Quatsch war, weil ich so nie sprach. „Till, du darfst dich nicht von Frauen abhängig machen. Nimm dein Leben selbst in die Hand.“

Wut stieg in mir auf, doch ich schluckte sie hinunter, denn er hatte recht. Der Zorn galt nicht ihm, sondern mir. Ich hätte ihn fragen müssen. Ich sollte Luis einfach wegschicken und den verlorenen Umsatz als Bezahlung dafür anerkennen, dass ich ihn damit los sein würde.

Als ich nichts erwiderte, wurden Tills Gesichtszüge weicher. Vermutlich sah ich aus wie ein Schlückchen Wasser, das jemand ausgespuckt hatte.

„Es tut mir leid.“

Er atmete tief durch. „Schon okay. Das nächste Mal frag einfach.“

„Es wird kein nächstes Mal geben.“ Ich klang ermattet und wusste selbst nicht, warum. Luis’ Auftauchen hatte mich wie in jedem Jahr aus dem Konzept gebracht. Aber es war nichts Neues. Es war jedes Jahr das Gleiche. Er führte seine neue Assistentin vor, um mich eifersüchtig zu machen. Nach ein paar Tagen startete er einen Versuch, an mich heranzukommen, den ich widerwillig, doch resolut abblockte. Dass er immer noch diese Wirkung auf mich hatte, nervte, doch ich konnte damit umgehen. Warum hatte ich mich nur dieses Mal dazu hinreißen lassen, ihm etwas vorzuspielen?

„Komm her.“ Till nahm mich in den Arm und für ein paar Sekunden klammerte ich mich an ihn. „Wenn es dir so wichtig ist, spiele ich mit.“

Ich lächelte und umarmte Till noch etwas fester. „Das ist nicht notwendig. Es war eine dumme Idee und …“

„Sue, ich will ja nicht stören, aber die da draußen fragen sich, wo ihr seid.“ Luis.

„Wir kommen.“ Es war Till, der antwortete. Und es war auch Till, der etwas Abstand zwischen uns brachte und dann seine Lippen auf meine legte, bevor er sich von mir ab und zu Luis wandte und sagte: „Du kannst uns mit der Ausrüstung helfen.“
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Drei Stunden später saßen Till und ich allein am Rand des Pools, die Beine im Becken baumelnd.

„Warum hast du das vorhin getan?“ Ich hatte ihn bisher nicht darauf angesprochen. Während des Unterrichts hatte ich es nicht gewollt und direkt danach … da wollte ich es auch nicht.

Er lehnte sich nach hinten und stützte sich auf seine Unterarme. „Ich war sauer, als ich Nein gesagt habe. Aber ich hätte es sofort getan, wenn du mich einfach darum gebeten hättest. Scheinbar willst du den Typen loswerden.“

Ich sah ihn an und nickte.

„Aber es hat nicht funktioniert, fürchte ich.“

Till hatte sein Bestes gegeben, den anderen eine Nähe zwischen uns vorgespielt, die schon lange nicht mehr da war, und ich war sicher, dass er jeden Kursteilnehmer davon überzeugt hatte, dass wir zusammen waren.

„Nein.“ Ich wusste, was er meinte, bevor er es aussprach.

„Es hat ihn nur noch mehr angestachelt. Vermutlich fährt er jetzt die harten Geschütze auf.“

„Ich werde ihm alles erklären und ihn dann bitten, sich eine andere Tauchschule zu suchen. Das hätte ich längst tun sollen.“

„Warum hast du es bisher nicht getan?“

Ich sah aufs Wasser und antwortete nicht.

„Willst du nicht darüber reden?“

Wieder schwieg ich, tippte mit dem Finger auf das Wasser des Pools und beobachtete die immer größer werdenden ringförmigen Wellen, die sich von der Stelle aus ausbreiteten.

„Das ist okay. Ich muss es nicht wissen.“

Ich nahm einen zweiten Finger dazu, dann einen dritten und schließlich die flache Hand. Die größere Kraft gab den Wellen mehr Energie und sie rollten fast einen Meter weit. „Er ist einfach ein Arsch. So wie alle Männer.“

„Hey!“

Ich sah zu ihm, mit erhobenen Augenbrauen. „Du warst auch einer.“

Einsichtig nickte er. „Okay, ja, das stimmt.“ Jetzt schwieg auch er, schien zu überlegen und fragte dann: „Wenn wir die männlichen Ärsche in Kategorien einteilen, welcher gehört er dann an? Lügner? Macho? Schürzenheld? Verheiratet …?“

Ich unterbrach ihn. „Eins, drei und vier.“

„Verdammt.“

„Ja, verdammt.“ Ich sah ihn an. Till kannte sich mit eins und vier aus. Vielleicht sollte ich ihm die Geschichte doch erzählen. Er würde mich sicher verstehen.

„Lass mich raten. Er war allein im Urlaub hier, hat dir schöne Augen gemacht, du hast dich verknallt und dann hat er dir eröffnet, dass er verheiratet ist.“

„Das war eine ziemlich präzise Zusammenfassung. Allerdings war nicht er es, der mir die Lüge gestanden hat, sondern seine Frau.“

„Shit.“

„Ja, shit.“ Ich lachte auf.

„Was ist daran so lustig?“

„Das ist ein sinnloses Gespräch.“ Noch immer tappte meine Hand aufs Wasser. Jetzt ließ ich sie ein- und wieder auftauchen und dabei einen großen Schwall Wasser nach oben befördern, der Tills Beine traf.

„Du weißt, wie das endet.“ Er sprach ganz ruhig, doch in seinen Mundwinkeln breitete sich ein Lächeln aus.

Ich grinste ihn breit an. „Nö, das weiß ich nicht.“ Erneut spritzte ich ihn nass. Dieses Mal mit beiden Händen.

Er schützte sein Gesicht, tauchte dann selbst die Hände in den Pool und erwiderte meinen Angriff. So dachte ich zumindest. Denn tatsächlich umfasste im nächsten Moment einer seiner Arme meine Oberschenkel von unten und der andere legte sich um meinen Rücken. Kurz danach landete ich das zweite Mal an diesem Tag unfreiwillig im Pool.

Doch ich ging nicht allein unter. Meine Hände klammerten sich wie im Affekt an Tills Oberarm und ich riss ihn mit mir in die Tiefe. Lachend tauchten wir beide wieder auf.

„Ha, das hast du nicht erwartet.“

Er strich sich die Haare aus der Stirn und wieder einmal stellte ich fest, wie attraktiv er war. Es war zu schade. Oder auch nicht, denn Till zum Freund zu haben, war so viel mehr wert, als mit ihm ins Bett zu gehen. Und etwas anderes wollte ich schließlich ohnehin nicht von einem Mann. Ich hatte es gehabt, verloren und keine Lust auf eine zweite Runde.

„Nein, das habe ich nicht.“

Wir stemmten uns auf den Beckenrand, zurück nach draußen und gingen zu dem Tisch, von dem wir vor einer halben Stunde die leeren Gläser der Schüler geräumt hatten. Ich schnappte mir mein Handtuch, das zum Trocknen über einer Stuhllehne hing, und griff nach meinem Telefon, um ein Foto von uns zu schießen. Doch eine Nachricht auf dem Sperrbildschirm ließ mich dieses Vorhaben vergessen. „Verdammt.“

„Schon wieder verdammt? Was ist los?“

„Sie wollen mit uns essen gehen. Heute Abend.“

„Ich bin mit Sofi verabredet.“ Es klang fast wie eine Entschuldigung. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, warum Isy diesen Mann verlassen hatte. Doch damals war er ein anderer gewesen. Manchmal sah ich die Überbleibsel des Workaholics, wenn er über Marketingkonzepten brütete und deshalb im Büro schlief. Doch das kam selten vor und den nächsten Tag verbrachte er dann einsichtig im Liegestuhl.

„Und das ist auch richtig so. Triff du dich mit Sofi. Ich werde trotzdem zu dem Essen gehen und Luis reinen Wein einschenken.“ Mir graute davor, aber ich hatte keine Lust, mich länger vor ihm zu verstecken. Er sollte endlich akzeptieren, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte. Nicht mehr sehen wollen wollte.

„Wenn Magda dabei ist?“

„Magda?“

Er hob die Augenbrauen.

„Das war nur ein Witz. Natürlich weiß ich, wie sein neues Mäuschen heißt.“

„Ich würde wirklich gern die ganze Geschichte kennen.“

„Ich werde sie dir irgendwann erzählen. Doch nicht heute. Und ja, ich werde es ihm sagen, während sie dabei ist. Das hätte ich schon viel früher tun sollen. Bei den anderen, meine ich.“

„Den anderen?“

„Er bringt jedes Jahr eine Neue mit. Seit vier Jahren präsentiert er mir seine aktuelle Assistentin und will ein paar Tage danach mit mir ausgehen.“

„Und gehst du mit ihm aus?“

„Natürlich nicht. Aber ich müsste es den Frauen sagen, oder?“

„Wenn er es nicht tut … andererseits …“

„Was andererseits?“

„Andererseits ist es ja vielleicht gar nicht so, wie du denkst.“

„Wer nimmt denn seine Foto-Assistentin mit nach Bali, um mit ihr tauchen zu lernen?“

„Wer bezahlt das eigentlich?“

„Keine Ahnung. Es ist mir auch egal.“ Das war es nicht. Tatsächlich interessierte es mich sogar brennend. Aber das würde ich nicht zugeben.

„Also gehst du allein zu dem Essen.“

Ich tippte bereits die Antwort in das Messenger-Programm. „Ja, ich gehe allein. Und ich werde einen schönen Abend haben.“

Plötzlich grinste er. „Falls sie und Luis nichts miteinander haben, könntest du Magda ja um ein Date bitten.“

„Du Idiot.“ Lachend schlug ich mit dem Handtuch nach ihm.

„Was? Sie wirkte nicht uninteressiert.“

„Wenn überhaupt, hat sie dich angeschmachtet, du Schönling.“

Für eine Weile tauschten wir weitere Neckereien dieser Art aus. Dabei räumten wir die restlichen Sachen zusammen und schlossen die Türen ab. Auf dem Weg zum Roller hakte ich mich bei Till unter. „Wollt ihr nicht mitkommen? Du und Sofi. Das wird sicher lustig.“ Ich klang, als wollte ich ihm eine Versicherung verkaufen.

„Ah, nein, ich passe. Sofi hat schon angedeutet, dass sie sich darauf freut, mit mir allein zu sein. Diesen Wunsch möchte ich ihr nicht abschlagen.“

„Dann sehe ich sie wohl morgen früh in der Hängematte.“ Die Hängematte hing auf unserer Terrasse und bisher hatte jede von Tills Eroberungen es sich dort nach einer Nacht mit ihm gemütlich gemacht. Mehr als dreimal hatte ich die Gleiche jedoch nicht dort gesehen. Ich betrachtete ihn. Klar, er hatte es verdient, Spaß zu haben, doch immer wieder fragte ich mich, wie lange er damit glücklich sein würde.

„Ja, das ist möglich. Sofi fliegt in ein paar Tagen weiter nach Australien und es sieht so aus, als wolle sie nichts anbrennen lassen.“

Ich schüttelte lachend den Kopf und setzte mir den Helm auf. „Ist dir eigentlich klar, dass jede von diesen Frauen ihren Freundinnen von dir und deiner Hängematte erzählen wird?“

Schmunzelnd öffnete er das Visier meines Helms. „Was glaubst du, warum Sofi hier einen Tauchkurs macht?“

Mein Mund war geöffnet. „Das ist also dein wahres Marketing-Geheimnis. Die ganzen Anrufe bei den Hotels und die neue Website. Das ist es nicht, was die Leute anzieht, sondern du. Du Hochstapler! Wie viele Schülerinnen hast du auf diese Weise schon angeworben?“

Lachend und ohne etwas zu erwidern, klappte er das Visier meines Helms wieder zu, setzte seinen eigenen auf und stieg auf den Roller.
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LUIS

5 Jahre zuvor

Nun hau schon ab. Ich räume allein auf.“ Sue nahm Nengah eine Kiste aus der Hand, in der sich die Flossen befanden, mit denen wir uns gerade durch den Pool bewegt hatten. Sie sah zu mir. „Du kannst auch gehen.“

Alle anderen hatten das Gelände schon verlassen. Ich war geblieben, um noch etwas zu helfen, und vielleicht hatte ich mir mit dem Umziehen auch länger Zeit gelassen.

„Nein, ich bleibe gern.“

Sie stellte die Kiste auf den Boden. „Das musst du aber nicht.“ Wieder war da dieses Lächeln.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Ich weiß. Ich würde mich nur gern revanchieren. Ich habe viel gelernt heute.“

„Revanchieren solltest du dich bei Helga. Uns hast du einen Gefallen getan.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, doch es wirkte nicht wie eine ablehnende Haltung. Im Gegenteil. Sie forderte mich heraus.

„Dann habe ich bei dir etwas gut?“ Ich imitierte ihre Haltung und hob den Kopf ein wenig.

Die Spannung zwischen uns ließ mich wanken. Wow, ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein erster Tag so verlaufen würde.

„Hm, ich schlage dir etwas vor: Du hilfst mir beim Aufräumen und danach lädst du mich zum Essen ein.“

Ich lachte auf. „Das habe ich bei dir gut?“

Sie nickte. „Ja, denn ich werde dir beim Aufräumen ein paar Insider-Infos zum Tauchen geben und du darfst mit mir in meinem Lieblingsrestaurant essen gehen. Es ist dein erster Tag hier, oder?“

„Ja, das ist es.“

„Dann bist du ein Glückskeks, denn mit mir hast du die perfekte Reiseführerin auf dieser Insel gefunden. Ich zeige dir nicht die Touristenspots, nein, mit mir lernst du die richtig coolen Orte kennen. Das heißt, wenn du möchtest und wenn du dich nicht als langweilige Verabredung entpuppst.“

Ich schwieg mit erhobenen Augenbrauen, weil ihre Worte mich auf verschiedene Arten überraschten.

„Jetzt wäre der Moment, um etwas zu sagen, denn, ich bin ehrlich, ein guter Start ist das nicht.“ Ihr Grinsen strafte ihre Worte Lügen.

Ich ging einen Schritt auf sie zu. „Ich würde dich sehr gern in dein Lieblingsrestaurant ausführen und ich werde dir beweisen, dass ich kein Langweiler bin. Im Gegenteil, ich habe gerade beschlossen, meine Träume zu leben.“ Einen Moment länger als nötig sah ich ihr wortlos in die Augen. „Und das hier fühlt sich nach einem ziemlich guten Start dafür an.“

Nun war sie sprachlos.

Ich grinste und trat noch einen Schritt auf sie zu. „Wenn du dich allerdings als tonlose Gesprächspartnerin entpuppst, werde ich mir eine andere Reiseführerin suchen.“

Sie hob die Augenbrauen, kam die verbliebenen zwei Schritte, die uns voneinander trennten, auf mich zu, legte ihre Hände an meinen Hinterkopf und zog mich zu sich. Sie küsste mich. Zunächst nur auf meine geschlossenen Lippen, doch nach einem Moment öffnete sie meinen Mund und drang mit ihrer Zunge dazwischen.

Ganz leise lachte ich auf, meinen Blick auf sie gerichtet. Und dann erwiderte ich den Kuss, legte eine Hand auf ihren Rücken und die andere auf ihre Wange. Gern hätte ich sie an mich gezogen, doch dafür war es zu früh. Sie küsste mich nicht, weil sie mich wollte, zumindest war das nicht der Hauptgrund. Nein, ich hatte sie herausgefordert. Und das war ihre Antwort.

Grinsend löste sie sich von mir und sagte etwas atemlos und weniger cool, als sie vermutlich geplant hatte: „Ich bin nicht langweilig.“

„Nein, das bist du ganz offensichtlich nicht.“ Meine Hand lag noch immer auf ihrem Rücken und ich verwarf die vorherigen Bedenken, zog sie etwas dichter an mich und küsste sie erneut.

Dieser Kuss währte länger und ich versank darin, spürte der Hitze in meinem Körper nach und ließ widerwillig von ihr ab, als sie sich erneut löste.

Sie trat einen Schritt zurück, sodass meine Hand von ihrem Rücken glitt und atmete lange aus. „Das … war überhaupt nicht langweilig.“

„Nein, das war es nicht.“

„Und sehr gern können wir das später vertiefen oder wiederholen oder beides.“ Sie legte den Kopf schief, kam noch einmal zu mir und küsste mich erneut. Fordernd und etwas hektisch. Dieses Mal löste sie sich fast schon gewaltsam. „Aber nicht jetzt. Denn jetzt räumen wir hier auf und bringen den Kram weg.“

Ich konnte nur nicken und schwer atmen und mich davon abhalten, sie wieder an mich und auf die Couch in dem kleinen Büro zu ziehen, in dem sie vor ein paar Stunden meine Daten aufgenommen hatte.

Sie lachte unsicher auf. „Das war crazy, oder?“

„Ja, das war es.“ Nun ging ich doch zu ihr, legte meinen Arm um ihre Schultern und küsste sie noch einmal. Sanft dieses Mal. „Und ich kann es nicht abwarten, herauszufinden, was du mit vertiefen meinst.“

Sie löste sich wieder von mir, trat zwei Schritte zur Seite und blieb stehen. „Puh. Also, Luis, du hast mich überzeugt. Langweilig wird es nicht mit dir.“
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SUE

Noch immer fassungslos stand ich vor dem Restaurant, dessen Adresse Luis mir vor ein paar Stunden per SMS geschickt hatte. Meine Fassungslosigkeit hatte seit der SMS bis hin zu diesem Moment angehalten und würde auch noch eine ganze Weile bei mir bleiben, um mich zu verhöhnen. Zwischendurch hatte sie dreimal dazu geführt, dass ich eine Absage-SMS an Luis formuliert, sie dann aber doch nicht abgeschickt hatte.

Immerhin … vielleicht erinnerte er sich schlichtweg nicht. Ich wusste nicht, was mich wütender machen würde. Dass er diesen Ort bewusst gewählt hatte, um mich zu provozieren, oder dass ihm die Verbindung zu mir so wenig bedeutet hatte, dass er sich nicht mehr daran erinnerte, was hier passiert war.
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So oder so würde ich mir nicht die Blöße geben und nicht auftauchen. Ich war zehn Minuten zu früh, weil Till mich vor seinem eigenen Date hier abgesetzt hatte. Die Luft war schwül und ich konnte die würzigen Gerüche schon hier draußen wahrnehmen. Es war ein gutes Restaurant mit hervorragendem Essen und ich ärgerte mich, dass ich es fünf Jahre lang vermieden hatte, herzukommen.

Ein Ruck ging durch meinen Körper. Ich würde das jetzt hinter mich bringen und Luis endlich vollständig aus meinem Leben streichen. Mit allen Erinnerungen und Emotionen.

Ein älteres Pärchen ging an mir vorbei. Er, ein weißer Mann Ende siebzig im legeren Anzug, sie, eine vermutlich ebenso alte Indonesierin, klein und mit einem Strahlen auf dem Gesicht. Sie wirkten, als hätten sie ihr Leben zusammen verbracht. Ob er für sie hier auf Bali geblieben war? Oder war sie zusammen mit ihm nach Europa oder Amerika gegangen und nun besuchten sie die Insel vielleicht zum letzten Mal?

Ich schüttelte den Kopf. Ich ließ mich ablenken. Ein Trick, den mein Kopf gern anwandte, damit ich mich vor etwas drücken konnte. Es kam nicht oft vor, doch in diesem Fall war mein Geist wohl der Meinung, dass es lohnend wäre, die alten Geschütze aufzufahren.

„Sue, wartest du schon auf uns?“ Es war Magda, die mich meinen Blick von dem älteren Paar lösen ließ, das gerade Hand in Hand ins Restaurant trat. „Wer geht nur so früh zum Abendessen? Oh, richtig, wir. Aber warum?“

Ich wandte mich sehr langsam zu ihr, hielt mich aktiv davon ab, Luis anzusehen, und deutete auf die Kamera in ihrer Hand. „Jemand, der den Sonnenuntergang sehen möchte.“

Sie hatte schon zuvor gelächelt, ein zauberhaftes Lächeln, doch jetzt strahlte sie. „Deswegen sind wir etwas zu spät. Ich habe wohl eine Million Bilder gemacht. Willst du das nicht ständig tun? Die Schönheit der Insel in Bildern festhalten?“

Nun lächelte ich selbst. Sie hatte sich in Bali verliebt, so wie ich es damals getan hatte. Ich erinnerte mich genau an das erste Mal, als ich die Fülle der Natur gesehen, die Wärme der Tropen gespürt und die Magie eben eines Sonnenuntergangs erlebt hatte, wie er gerade um uns herum stattfand. „Ich habe mir nie vorstellen können, dass ein Bild die Macht dazu hat. Deswegen bin ich hiergeblieben. Ich wollte es immer und immer wieder sehen.“

„Das hast du richtig gemacht. Vielleicht mache ich das auch irgendwann.“

Ich hatte aufgehört, solchen Worten viel Bedeutung beizumessen. So ziemlich jeder Urlauber, mit dem ich ein Gespräch über die Insel und meine Auswanderung hierher führte, sagte einen Satz wie diesen. Was sie entlarvte, war das Wort irgendwann. Es gab so viele Irgendwann-Leute dort draußen. Sie fanden etwas schön und wollten es in ihrem Leben, doch wenn ihnen dann bewusst wurde, welchen Aufwand es bedeutete, diesem neuen Traum zu folgen, ließen sie ihn zu den anderen fliegen, die sie sich in ihrer Vergangenheit ebenfalls nicht erfüllt hatten.

Für die meisten reichte der Urlaub auf einer Insel wie Bali bereits aus. Sie wollten ihrem Alltag für eine Weile entfliehen und glaubten tatsächlich, dass das Leben so sein musste. Hart arbeiten, sich mit den Kindern streiten und über das schlechte Wetter in ihrem Heimatort meckern, um dann einmal im Jahr wahnsinnig viel Geld für ein paar Wochen auszugeben, in denen sie sich fühlten wie die Könige und Königinnen der Welt.

„Bei ihr könnte das tatsächlich stimmen.“ Luis durchbrach meine Gedanken und gab mir nicht zum ersten Mal das Gefühl, dass er sie gelesen hatte. Und nicht nur dieses Gefühl keimte in mir auf, fand fruchtbare Erde und wuchs innerhalb von Sekunden zu einer monströsen Pflanze heran, die ich gewaltsam würde aus ihrem Boden reißen müssen. Ich fühlte mich zu gut. Noch immer schaffte Luis es, dass ich mich wahrgenommen fühlte. Es war nicht nur sein Charme, der mich einfing. Es war die Erinnerung und der sich nicht stillen lassende Funke Hoffnung, dass er nicht gelogen hatte. Ich konnte diesen Irrglauben einfach nicht ablegen, so sehr ich es mir auch wünschte.

Ich zuckte nur mit den Schultern, lächelte Magda dann aber an. „Wenn aus deinem irgendwann mal ein jetzt wird, ruf mich an.“

„Meinst du das ernst?“

„Na klar.“ Ich hielt ihr meinen Arm hin, damit sie sich einhaken konnte. „Wir Mädels müssen doch zusammenhalten. Wenn du magst, zeige ich dir in den nächsten Tagen ein bisschen mehr von der Insel.“ Mein Vorschlag überraschte mich selbst. Eigentlich hatte ich die Verbindung zu Luis heute Abend beenden wollen. Nun schlug ich seiner Assistentin eine Inselführung vor. Schnell wandte ich mich zu Luis. „Die Einladung gilt nicht für dich.“ Die Schärfe in meiner Stimme ließ Magda zusammenzucken. Sie blieb jedoch untergehakt und wir betraten das Restaurant.

Luis folgte uns schweigend in das offene Erdgeschoss. Als ein Kellner auf uns zutrat, sagte Luis: „Ich habe einen Tisch für vier Personen bestellt.“ Er nannte ihm seinen Namen und der Angestellte führte uns ins ebenfalls offene Obergeschoss. Zwar verfügte das Gebäude über ein strohgedecktes Dach, doch es gab im Restaurant-Bereich weder Fenster noch Türen. Die warme Luft, die vom direkt davor gelegenen Meer über den Strand und die breite grüne Wiese heranzog, wehte sanft durch die Räume.

Wir erreichten einen der Tische, die in Richtung Meer an der hüfthohen hölzernen Brüstung wie auf einem Balkon standen. Der Himmel erstrahlte in Pink und Orange, Gelb und Blau. Noch immer konnte ich mich daran nicht sattsehen und so fiel für ein paar Augenblicke das Gefühlschaos von mir ab, das mich noch vor Minuten beherrscht hatte. Ich versank in diesem Anblick und die Berührung von Luis’ Hand auf meiner Schulter traf mich wie ein Blitz. „Sue?“

Schnell wich ich einen Schritt zurück, prallte dabei gegen einen der Stühle und landete unsanft mit dem Po auf dessen Sitzfläche. Mein für den Moment des Schrecks verzerrtes Gesicht entspannte ich augenblicklich, hob das Kinn und schob mich mit dem Stuhl zusammen an den Tisch.

„Alles in Ordnung?“ Magda konnte ihr Grinsen nicht verstecken oder vielmehr versuchte sie es gar nicht, was mich selbst auflachen ließ.

„Klar, so setze ich mich immer, wenn ich Hunger habe. Machst du das nicht?“

„Doch, sicher.“ Sie fiel selbst auf den Stuhl neben mir, etwas eleganter, und dennoch wuchs meine Sympathie für sie. „Ich habe seit dem Kurs heute Nachmittag nichts gegessen. Luis hat so sehr von diesem Restaurant geschwärmt, dass ich mir den Appetit nicht verderben wollte. Und jetzt falle ich fast um vor Energielosigkeit.“

Ich sah sie zweifelnd an. „Du wirkst überhaupt nicht energielos.“

Sie kicherte. „Das liegt daran, dass ich immer besonders aufdrehe, wenn mir Kalorien fehlen. Meine Eltern finden das sehr anstrengend.“

Ich musterte sie. Die reine Haut, das kleine Grübchen neben ihrem rechten Mundwinkel. „Wie alt bist du, Magda?“

„Zwanzig.“

Ich sah mit erhobenen Augenbrauen zu Luis, der sich inzwischen selbst gesetzt hatte. Er zuckte nur mit den Schultern und fragte: „Wo ist denn Till?“

„Till konnte nicht kommen. Er lässt sich entschuldigen.“ Ich biss mir auf die Lippen. Was hatte ich da gerade gesagt? Ich suchte nach Worten, um die neue Lüge in die Wahrheit zu wandeln, doch Magda fixierte sie bereits.

„Oh, das ist schade. Ich hätte ihn gern näher kennengelernt.“ Erschrocken fuhr sie sich mit der Hand vor den Mund. „Also, nicht so, natürlich. Er war nur so nett. Genau wie du.“

Ich lächelte. „Ist schon okay. Ich weiß, was du meinst. Wie hat dir das Tauchen gefallen?“ Nach außen hin konzentrierte ich mich auf Magda, doch aus dem Augenwinkel sah ich zu Luis. Er musterte mich und ich wandte den Kopf und hielt seinen Blick fest, bis der Kellner uns die Karten reichte und ich meine Aufmerksamkeit darauf lenken konnte.

Die Suche nach Worten für die Wahrheit brach ich ab. Das hier war schwerer, als ich gedacht hatte.
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Fast zwei Stunden später streckte Magda sich neben mir. Unsere leeren Teller standen schon eine Weile nicht mehr auf dem Tisch und wir näherten uns dem Ende der zweiten Flasche Wein. Wie das hatte passieren können, konnte ich mir zwar erklären, doch ich mochte die Antwort nicht. Ich war zu feige gewesen, Luis die Wahrheit über Till zu sagen, und hatte diesen Umstand nur alkoholisiert ertragen können.

Und deswegen war es ein netter Abend geworden. Wegen des Alkohols und weil Luis sich weitgehend aus Magdas und meinem Gespräch über das Tauchen und die Insel herausgehalten hatte.

Sie erhob sich. „Ich gehe kurz für kleine Mädchen.“

Zu spät erkannte ich die Folge ihres Verschwindens. Luis und ich waren allein. Der Wein und das Gespräch und die Atmosphäre hatten mich so warm in Sicherheit gehüllt, dass ich nicht schnell genug reagierte. Ich hätte sie begleiten können. Nun war es zu spät. Oder besser gesagt, würde ich mir nicht die Blöße geben und jetzt gehen. Es wäre zu offensichtlich. Ich würde meine Schwäche nicht vor ihm offenbaren.

Luis lehnte sich zurück und betrachtete mich. Das hatte er ein ums andere Mal an diesem Abend getan, doch jetzt konnte ich meinen Blick nicht auf Magda richten und das Handy herauszukramen, um ihm auszuweichen, erschien mir genauso blöd, wie Magda aufs Klo hinterherzurennen.

„Du siehst hübsch aus.“

Da war es. Der erste Versuch. Die erste Andeutung. Es war jedes Mal anders. Ein Kuss auf die Wange. Eine Einladung zum Essen zu zweit. Doch dieses Mal war er weniger offensiv. Wegen Till. Ich erwiderte nichts.

„Sue? Lass uns endlich reden.“ Auch dieses Angebot machte er mir jedes Mal. Doch ich wollte mir seine Lügen kein weiteres Mal anhören.

Ich lächelte ihn strahlend an. „Natürlich, gern. Vielleicht über den Tauchkurs morgen oder die Wettervorhersage. Oder über meinen Freund Till.“ Verdammt. Schnell setzte ich hinzu: „Wenn du möchtest, können wir auch darüber quatschen, wer die erste und wer die zweite Flasche Wein bezahlt.“

„Du bist eingeladen.“

Ich funkelte ihn an. „Ich will nicht, dass du mich einlädst. Ich kann meine Rechnungen allein bezahlen. Das war schon immer so.“

„Du hast noch ein Essen gut bei mir.“

„Ich habe nichts gut bei dir.“ Ich hob das Kinn und damit auch die Nase. „Ich sehe das als einen Freikauf von dir an.“

„Sehr witzig.“

„Nein, das war kein Witz.“ Ich lächelte, allerdings nicht ihn an, sondern Magda, die in diesem Moment zum Tisch zurückkam.

„Habe ich etwas verpasst?“

„Nein.“ Luis stand auf, sein Tonfall war grimmig. Gut so. „Ich bin gleich wieder da. Bestellt noch etwas zu trinken.“ Doch aufgeben wollte er anscheinend auch nicht.

Magda setzte sich, zog ihr Handy zum ersten Mal an diesem Abend aus der Handtasche und rückte etwas näher zu mir. „Komm, wir müssen unbedingt ein Foto machen.“ Sie legte ihren Kopf an meinen, hielt das Handy auf Armlänge entfernt und sagte: „Cheese!“

Mein Lächeln wurde etwas breiter und zu meinem Standard-Selfie-Grinsen. Sie machte sieben Fotos. Auf jedem wechselten wir den Gesichtsausdruck. Mal lustig, mal freundlich und mal mit herausgestreckten Zungen.

Als sie das Handy wieder sinken ließ, öffnete sie die Instagram-App. „Darf ich die Bilder posten?“

„Klar, aber markiere mich, damit ich sie auch teilen kann.“ Ich kramte mein eigenes Telefon hervor und stellte wenig überrascht fest, dass ich eine Nachricht von Till darauf vorfand.

‚Lass dir Zeit. ;)‘

Das war zu erwarten gewesen. Ich würde die Nacht wohl in der Tauchschule verbringen. Mein Blick fiel wieder auf Magdas Handy, das vor uns auf dem Tisch lag. Sie hatte die Bilder inzwischen gepostet und scrollte nun durch den Feed einer Seite mit Tauchbildern. Sie waren traumhaft schön.

„Wo ist das?“

„Irgendwo vor der Küste Lateinamerikas.“ Sie scrollte weiter durch die Bilder, verweilte hier und da auf einem von ihnen und auch ich blickte erst wieder vom Display auf, als Luis gemeinsam mit dem Kellner und einer neuen Flasche Wein zurück am Tisch auftauchte.

Nachdem die Gläser gefüllt waren, blickte auch Luis auf Magdas Handy. „Na, bekommst du doch langsam Lust?“

„Deine Bilder sind toll. Das habe ich nie bezweifelt.“

Moment mal? Deine Bilder? Also seine? Die Fotos waren von Luis?

„Du siehst dir immer nur das Paradies-Bild an, Magda.“

„Ich kenne die anderen.“

Mein Blick war auf Luis gerichtet, der dieses Leuchten in den Augen hatte, das mich ein weiteres Mal fesselte. Ich griff nach meinem Weinglas, auch wenn ich wusste, dass der Alkohol mein klopfendes Herz eher beschleunigen als verlangsamen würde.

Er sah mich an und ein undeutbares Lächeln schob sich zwischen seine Mundwinkel. Seine Worte waren weiter an Magda gerichtet. „Ja, du kennst die anderen, aber sie interessieren dich nicht.“

„Ich mag halt die Schönheit der Welt. Und ich werde nie verstehen, warum du dich nicht an einem dieser Traumstrände niederlässt und immer noch in unserer grauen Stadt wohnst.“

Ich horchte auf. „Ja, Luis, warum bist du wieder zurückgegangen?“ Ich sah ihn herausfordernd an.

Er zögerte eine Weile, während derer sein Blick mich fixierte. „Du weißt, warum ich nicht geblieben bin.“

„Ja, aber es gibt unzählige andere Orte auf dieser Welt.“

„Ich bin eine Weile an den meisten gewesen und brauchte eine Basis.“

„Warum nicht in Peru oder Süditalien? War das nicht dein Traum? Weg aus der grauen Stadt?“

„Es ist immer noch mein Traum.“ Er presste die Lippen aufeinander, als wollte er sich daran hindern, seine Worte auszusprechen.

„Aber du lebst ihn nicht.“ Ich wollte provokativ klingen, doch seine Worte hatten mich traurig gestimmt.

„Ich bin noch nicht bereit, meinen anderen Traum aufzugeben.“ Sein Blick traf mich so tief, dass ich mein Gesicht von ihm abwandte, mein Glas leerte und mich erhob, um selbst die Toilette aufzusuchen. Sofort schwankte ich, spürte den Alkohol in Kombination mit den weichen Knien, die diese wenigen Worte bewirkt hatten. Wieso nur hörte das nicht endlich auf?

„Ich bin gleich wieder da“, verabschiedete ich mich und überlegte, wie es wohl aussehen würde, wenn ich nicht wiederkam. Ich könnte Luis eine Nachricht schreiben und behaupten, dass es mir nicht gut ginge. Doch das wäre noch eine Lüge.

Zehn Minuten verbrachte ich im Bad und ließ mir Wasser über die Unterarme laufen. Nüchterner fühlte ich mich dadurch nicht, aber erfrischt genug, um zurück zum Tisch zu gehen, wo sich Magda inzwischen neben Luis gesetzt hatte. Das Handy hatte sie zur Seite gelegt. Ihre Köpfe waren dicht beieinander und Luis flüsterte ihr wie schon am Nachmittag etwas ins Ohr, das sie grinsen ließ.

Am liebsten hätte ich den Schauplatz nun doch verlassen, doch ich hatte noch etwas zu sagen und außerdem hatten sie mich gesehen. Magda rückte von Luis ab und strahlte mich an. Mein Glas war wieder gefüllt und ich stürzte mich darauf, besann mich aber und nahm nur einen Schluck. Meinen Fingern bot es Halt.

„Sag, Magda, wie lange arbeitest du eigentlich schon für Luis?“

„Seit einem halben Jahr. Ich habe lange dafür gekämpft. Seine Assistenten-Posten sind begehrt.“

Ich wandte den Blick zu Luis und schaffte es, ihn fest anzusehen. „Hattest du eigentlich jemals einen männlichen Assistenten?“

Er hob die Augenbrauen. „Einmal. Aber das hat nicht funktioniert.“

„Aha, und warum nicht?“

Er beugte sich leicht vor und auch Magda legte die Arme auf den Tisch und streckte den Kopf zu unseren, um das offensichtliche Geheimnis mitzuhören.

„Er wollte mit mir ins Bett.“ Sein linkes Auge zwinkerte und er grinste mich frech an.

Es raubte mir jegliche Wut und ich lachte, genau wie Magda, laut auf. Ihre Worte allerdings ließen mich verstummen. „Also war er, genau wie seine weiblichen Kolleginnen, nur auf das Eine aus?“

Luis sah zu ihr und ich konnte das Feuer in seinen Augen sehen. Ich schluckte den Funken Eifersucht hinunter, doch er flammte in meinem Magen auf.

„Nicht nur das Eine. Das und mein famoses Talent, anderen Menschen das Fotografieren beizubringen.“

„Und was kannst du besser?“ Sie flirtete mit ihm. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wer ich einmal für ihn gewesen war.

Luis räusperte sich und sah zu mir. Erstaunt erkannte ich, dass er verlegen war. Weil er nichts sagte, sprach ich den einzig passenden Satz aus: „Das kannst du vermutlich besser einschätzen als er.“ Ich schaffte es, die Worte witzig klingen zu lassen, auch wenn sie trockenes Holz in das Feuer in meinem Bauch warfen.

Magda sah zu mir, musterte mich und grinste anzüglich. „Und du nicht?“

Okay, vielleicht wusste sie doch etwas mehr über Luis’ und meine Vergangenheit. Ich sog den Atem in meine Lungen, um die Fassung zu wahren, erwiderte ihr Lächeln und sagte: „Nein, denn solche Fotos habe ich noch nie von ihm gesehen. Außerdem hat er mir nie gezeigt, wie es geht.“

„Oh.“ Scheinbar hatte sie mit dieser Antwort nicht gerechnet.

Schweigen breitete sich über uns aus und das Weinglas vor mir leuchtete nicht mehr verlockend im Schein der Lampe, die in der Mitte des Holztisches stand. Der Himmel war dunkel, ein Großteil der Gäste verschwunden und mir war übel.

Mit einer Geste bedeutete ich dem Kellner, an unseren Tisch zu kommen, zog meine Tasche, die bis dahin über meiner Stuhllehne gehangen hatte, auf den Schoß und kramte darin nach meinem Portemonnaie. Als ich es gefunden hatte und auf den Tisch legte, sah Magda mich verständnislos an. Luis dagegen wusste, was geschehen war.

„Was machst du?“

Der Kellner kam an den Tisch, doch Luis schickte ihn sofort weg. „Ich habe doch gesagt, dass ich die Rechnung übernehme.“ Er lächelte mich auf eine Art an, die das Feuer in meinem Bauch auf ein Neues entfachte. Sekundenlang sahen wir einander in die Augen, ich kämpfte mit dem Kribbeln und diesem Wunsch, den ich nicht wünschen wollte, doch dann riss ich mich von ihm los und stand auf. „Es war wirklich ein schöner Abend, aber ich muss morgen früh fit sein.“ Ich lachte unbeholfen auf. „Und wenn das hier so weitergeht, wird Till den Früh-Kurs allein leiten müssen.“ Ich fand es wichtig, seinen Namen ins Spiel zu bringen. „Und ich fürchte, dass er dazu nicht imstande sein wird.“

Nun runzelte auch Luis die Stirn. Natürlich! Ich hatte mein Vorhaben nicht umgesetzt. Die Lüge um Tills und meine Beziehung hatte ich nicht aufgeklärt. Jetzt war es zu spät, so ein großes Fass zu öffnen. Ich war zu müde, zu betrunken für so etwas.

„Egal, vielen Dank für das wunderbare Essen, Luis.“ Ein Zucken fuhr durch meinen Körper, als sich unsere Blicke erneut trafen. Ich lehnte mich zu Magda, um sie zum Abschied zu umarmen und Luis’ auf diese Weise zu entgehen. Während ich noch darüber nachdachte, wie ich mich von ihm verabschieden sollte, hörte ich, wie er seinen Stuhl zurückschob. Als ich mich von Magda gelöst hatte, war er aufgestanden.

„Ich bringe dich nach unten und warte mit dir auf das Taxi.“ An Magda gewandt, fügte er hinzu: „Wartest du hier auf mich?“

„Ja, sicher.“

„Das ist wirklich nicht nötig.“ Ich hatte meine Stärke wieder gefunden. Um nichts in der Welt wollte ich allein mit ihm auf der dunklen Straße stehen, während der Alkohol und das Feuer und dieses widerliche Kribbeln sich zusammenschlossen, um meinen Verstand zu überlisten.

„Ich weiß, aber ich möchte es gern.“

Magda gähnte. „Nun lass ihn doch. Ich glaube, ihr beide solltet echt mal reden.“

Natürlich war ihr nicht entgangen, wie Luis und ich miteinander umgingen. Oder besser gesagt, wie ich mit ihm umging. Hatte er ihr vielleicht sogar erzählt, was damals passiert war? Unmerklich schüttelte ich den Kopf. Nein, das hatte er ganz sicher nicht getan. Sonst hätte sie kaum den Abend mit uns verbracht.

„Ja, aber nicht mehr heute.“ Hatte ich das gerade wirklich gesagt? „Ich meine, nein, wir haben nichts zu besprechen. Bis morgen.“ Ich verließ den Tisch und Luis folgte mir.

Ich ignorierte ihn, ging die Treppen hinunter und vorbei an der wunderschönen Bar mit dem grün und türkis gefliesten Tresen. Fast wie seine Augen im Sommerlicht.

Als ich draußen stand, hielt ich Ausschau nach einem Taxi.

„Sue.“

Ich ignorierte ihn weiter. Männer, die meine Wünsche nicht respektierten, hatten es nicht verdient, dass ich diese Wünsche auch nur wiederholte.

Ein Auto fuhr an uns vorbei und hielt. Die Taxis warteten hier auf die Urlauber und ich öffnete dankbar die Tür. Luis sprang neben mich und ich konnte nicht einsteigen. Es ging einfach nicht.

Luis legte seine Hand auf meine, die sich noch immer auf der Tür befand. „Bitte, Sue.“

Ein warmes, so zartes Gefühl breitete sich, von dieser leichten Berührung ausgehend, in mir aus. Ich schloss die Augen, weil mein Herz und mein Verstand kämpften, um das Feuer in meinem Bauch herumtigerten, und nicht klar war, wer von beiden in den Flammen enden würde.

Ich konzentrierte mich auf jeden meiner Atemzüge, wollte das schöne Gefühl nicht länger spüren und wagte es dennoch nicht, Luis meine Hand zu entziehen und in das Auto zu steigen.

„Lass mich gehen.“ Meine Stimme klang matt und schwach. Ich war so müde. Warum nur verlangte mir seine Anwesenheit so viel ab? Ich wollte das nicht. „Ich meine nicht das Taxi. Lass mich endlich gehen, Luis.“

„Bitte, Sue, gib mir nur diese eine Chance. Ich weiß, du bist mit einem anderen Mann zusammen, doch ich will nicht aufgeben, bevor du alles weißt.“

„Genau.“ Mehr sagte ich nicht dazu, denn ich fühlte mich mies dabei, Till weiterhin zu benutzen, weil ich es anders nicht auf die Reihe bekam.

„Sue.“ Es waren nur zwei Finger, mit denen er über meinen Arm strich. Doch zusammen mit der Art, wie er meinen Namen aussprach, ließ diese winzige Berührung eine tiefe Sehnsucht in mir aufkeimen. Ich öffnete endlich meine Augen, hob den Kopf und sah in Luis’ Gesicht.

Die Konturen seiner Wangenknochen, die Dichte seiner Augenbrauen und der Wimpernkranz, der seine Augen umgab, waren klar zu sehen in dem matten Licht, das vom Restaurant zu uns herüberschien.

Seine Finger strichen meinen Arm hinauf, erreichten meine Schulter und meinen Hals und glitten dann wieder hinab, bis sie meine Hand erreichten. Ich folgte jeder einzelnen Berührung, spürte die Gänsehaut und das Beben in meinem Körper.

Mein Atem ging schnell und für einen winzigen Augenblick wollte ich ihn küssen. Wäre er doch ein anderer gewesen, ich hätte ihn mit mir genommen.

Aber weil es Luis war, löste ich endlich die Hand von der Tür und stieg ohne ein Wort des Abschieds in das Auto.
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LUIS

5 Jahre zuvor

Und warum ist das dein Lieblingsrestaurant?“

Der Kellner hatte uns gerade zu einem Tisch in der oberen Etage geführt. Die Sonne war noch nicht untergegangen und warf warmes Licht über die grüne Wiese vor dem Gebäude und in die offene Architektur. Es gab tatsächlich keine Fassade und ich konnte mich nicht sattsehen an all den Einzigartigkeiten, die ich nie zuvor gesehen hatte. Lange, dicke Bambusrohre stabilisierten das Gebäude und trugen das Dach, unter dem die Äste der nebenstehenden Bäume ins Innere ragten. Die Wellen des Indischen Ozeans rollten sanft an den weißen Strand. Entspannende Musik und die leisen Gespräche der anderen Gäste umschlossen mich.

„Es ist toll, oder?“

„Ja, das ist es. Aber es gibt doch sicher einige dieser Art.“

„Klar gibt es die, aber hier sind die Mitarbeiter am nettesten und die Doggybags sind aus Papier. Mal ganz davon abgesehen, dass das Essen fantastisch ist.“ Sie schob mir eine Karte zu. „Ich kann alles empfehlen.“

In den nächsten zwei Stunden aßen wir und redeten. Sue erzählte, wie sie auf Bali gelandet war. Welche anderen Länder sie bisher erkundet hatte und warum sie beschlossen hatte, zu bleiben. Sie erzählte von den Menschen, die sie kennengelernt hatte, Einheimische und Touristen.

„Viele von ihnen scheinen hier aufzuwachen, aufzublühen, das erste Mal wirklich zu spüren, was Leben bedeuten kann. Sie sind anders auf Bali, so wie sie eigentlich sein sollten, wenn sie glücklich sein wollen. Sie spucken große Töne darüber, dass sie jetzt auch zu Hause alles ändern werden, und nach ein paar Wochen stecken sie in ihrem alten Trott und versauern.“

Ich nickte, wirkte ruhig nach außen und bekämpfte die in mir aufsteigende Panik.

Sue bemerkte meine innere Reaktion. „Was ist los?“

„Das macht mir eine Scheißangst.“

„Was?“

„Was du gerade gesagt hast. Ich will nicht zurück in mein altes Leben. Das hier ist mein Traum. Ich will die Welt sehen. Ich will sie fotografieren und dadurch besser machen. Ich will jeden Tag aufs Neue entscheiden, mein Glück zu leben. Zu feiern, dass ich gesund und so privilegiert bin, dass ich dieses Leben sorgenfrei leben darf. Aber so geht es wohl allen, oder?“

Sie schüttelte stumm den Kopf und blickte mich mit gerunzelter Stirn auf eine Weise an, als hätte sie mich bis zu diesem Moment nicht gesehen.

Gespannt wartete ich, doch sie sagte nichts, also räusperte ich mich unbeholfen. „Na ja, vielleicht auch nicht. Die meisten kommen schließlich nur her, um Urlaub zu machen. Aber du kennst doch sicher auch einige, die hierher auswandern, oder?“

Sie löste sich nur langsam aus ihrer Starre. „Ja, sicher. Ähm, die gibt es. Der Großteil von ihnen gibt irgendwann auf. Sie kennen Bali von Bildern, vielleicht von einem Urlaub, aber wenn sie dann kein Wasser aus dem Hahn trinken können und jeden Tag die heruntergekommenen Hütten sehen, haben sie nach einer Weile großes Heimweh nach ihrem sicheren Leben. Bei dir ist das anders, oder? Dir ist das nicht wichtig.“

„Was? Das saubere Trinkwasser?“ Ich lachte auf. Etwas war in den letzten Minuten geschehen. Den gesamten Abend über hatten wir uns gut verstanden, doch jetzt war die Spannung zwischen uns so stark, dass ich kaum klar denken konnte. Irgendetwas hatte Klick gemacht und ich konnte nicht greifen, was es war. Ich wusste nur eins: Es war die richtige Entscheidung gewesen, die Flüge umzubuchen und nach Bali zu kommen.

„Nein. Das meinte ich nicht. Du willst raus aus dieser Sicherheit.“

„Ich habe sie nie gewollt. Das Einzige, was ich wollte, war genug Geld zu sparen, um losfahren zu können.“ Tatsächlich waren es zwei Dinge gewesen, doch über die andere Sache wollte ich nicht sprechen. Sie spielte keine Rolle mehr und ich hatte sie mit diesem Schritt endgültig hinter mir gelassen.

„Und womit verdienst du dein Geld?“

„Bisher habe ich verschiedene Jobs gemacht. Nie etwas Festes, um mich auf keinen Fall zu binden. Ich wollte frei sein, um sofort abzuhauen, wenn es so weit war.“

„Du hast dein bisheriges Leben damit verbracht, Dinge zu tun, auf die du keine Lust hattest?“ Nun wirkte sie enttäuscht und die Spannung verlor an Intensität.

Schnell fügte ich deshalb hinzu: „Nicht nur.“

Sie hob den Kopf. „Was meinst du damit?“

„Ich liebe es, zu fotografieren.“

„Ich habe dich heute noch nicht ein Bild machen sehen. Nicht mal ein Handy hast du aus der Tasche gezogen.“

„Das liegt alles im Hotel. Zu Hause …“ Ich korrigierte mich sofort, weil sich dieses Wort schon nach weniger als einem Tag hier auf dieser Insel unfassbar falsch anfühlte, um den Ort zu beschreiben, an dem ich die letzten sechs Jahre verbracht hatte. „Ich habe Menschen fotografiert, um Geld zu verdienen. Und ich bin durch die Straßen gezogen, um das echte Leben zu zeigen. Ich habe sogar einen Blog, den niemand kennt. Aber darum ging es mir bisher nie. Ich wollte üben und meinen Blick schärfen. Und ich wollte Material sammeln, mit dem ich mich bei Magazinen bewerben kann, wenn ich unterwegs bin.“

„Du könntest Fotos von der Tauchschule für die Website machen.“

Überrascht sah ich sie an. „Meinst du das ernst?“

Sie nickte. „Also, eigentlich darf ich das nicht entscheiden, aber ich werde nachfragen. Wir brauchen unbedingt neue Bilder. Einige der Leute auf dem Team-Bild sind schon ein Jahr lang nicht mehr da und die Fotos vom Equipment sind Schrott. Die Teilnehmer schicken oft tolle Fotos von den Tauchgängen, aber die Schule selbst kommt nicht so gut weg.“

Erfreut öffnete ich den Mund. „Das wäre ja großartig.“

Sie nickte und sah mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an.

„Was ist los?“

„Ich kann in deiner Gegenwart nur ein paar Sekunden lang klar denken.“

Diese Frau machte mich wahnsinnig. „Was?“ Meine Stimme war kratzig und rau. Ich saß ihr gegenüber und auf einmal wurde mir der Abstand zwischen uns deutlich und schmerzhaft bewusst. Ich sehnte mich danach, ihn zu überbrücken.

„Wir müssen unbedingt miteinander schlafen, sonst werde ich verrückt.“

Im nächsten Moment spürte ich ihre Hand auf meinem Knie.

„Lass uns die Rechnung bezahlen und ich zeige dir, was ich vorhin mit dem Wort vertiefen meinte.“ Auch ihre Stimme war rau und ich ließ die Luft langsam und sehr kontrolliert aus meinem Mund strömen, damit ich nicht aufstöhnte, denn ihre Hand fuhr ein paar Zentimeter weiter in mein Hosenbein.

Mein Arm schnellte nach oben, als ich den Kellner erblickte.

Sue grinste. „Du siehst das genauso, oder?“

Ich erwiderte das Grinsen und sagte, obwohl der Kellner inzwischen an unserem Tisch stand: „Oh ja, und ich habe da auch ein paar Ideen.“

„Ich kann es nicht abwarten, zu sehen, wie du sie in die Tat umsetzt.“

Ich räusperte mich, hob mit aller Kraft den Kopf zum Kellner und sagte: „Wir würden gern bezahlen.“
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SUE

Den Kurs am nächsten Morgen führte ich mit einem anderen Lehrer durch. Till hatte sich entschuldigt und die Vertretung klargemacht. Ich war froh darüber, denn so konnte ich meine Gedanken ordnen, ohne dass mir dabei jemand über die Schulter blickte. Till wäre meine schweigsame Stimmung aufgefallen und er hätte wissen wollen, was los war.

Das wusste ich jedoch selbst nicht. Die halbe Nacht hatte ich wachgelegen und mich gefragt, warum ich es zu dieser Nähe hatte kommen lassen. Die Antwort war so leicht wie verstörend. Ich mochte Luis. Es fühlte sich gut an, in seiner Nähe zu sein. So sehr ich es nicht wollen sollte, so sehr sehnte ich mich nach seiner Berührung.

Das ganze Jahr über dachte ich nicht an ihn, doch wenn er hier war … Ich musste ihn loswerden. Für immer. Heute Nachmittag würde ich mit ihm reden. Vielleicht war es doch gut, dass ich ihm noch nicht die Wahrheit über Till gesagt hatte. Bestimmt würde dieser mitmachen, wenn ich ihn darum bat. Ich würde ihm alles erklären und besonders er würde mich verstehen.

„Ich bin dann auch weg. Till kommt zum Nachmittagskurs.“

Ich unterdrückte ein Gähnen und grinste Nengah an. Früher hatte er täglich hier gearbeitet, doch inzwischen war er in verschiedenen Schulen beschäftigt und sprang dort ein, wo er gebraucht wurde. Zu uns kam er immer freitags, weil wir da einen festen Termin für einen Ausflug mit fortgeschrittenen Tauchern anboten.

Er erwiderte mein Grinsen. „Deine Nacht war wohl auch nicht länger.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das war sie nicht. Ich werde mich hinlegen, bis der nächste Kurs anfängt.“

„Mach das.“ Er hob die Hand, in der er seinen Helm hielt. „Wir sehen uns Freitag.“

„Ja, bis in zwei Tagen.“

Ich erhob mich schwermütig, räumte die restlichen Dinge zusammen, die herumlagen, und duschte mich ein paar Minuten lang mit dem Wasser aus dem Schlauch ab, mit dem wir sonst das Salz aus den Neoprenanzügen spülten. Für eine kurze Weile würde mich die Erfrischung aufwecken, denn so verschwitzt, wie ich vorher gewesen war, würde ich nicht schlafen können.

Ich trank ein Glas Wasser, überprüfte, ob das Tor verschlossen war, und ging schließlich ins Büro, wo sich an der orangefarbenen Wand eine schmale Couch befand, die für mich jedoch schon mehr als einmal gereicht hatte. Auf einem großen Handtuch streckte ich mich aus und ließ die Farben ihre Wirkung tun. Zwei der anderen Wände waren in einem strahlenden Grün gestrichen, die andere war pink. Überall hingen und standen Gegenstände, die ich auf meinen Touren über die Insel gefunden oder geschenkt bekommen hatte. Von besonderen Ästen über bemalte Steine bis hin zu den Bildern einer unbekannten balinesischen Künstlerin war alles dabei.

Ich griff nach dem Buch, mit dem ich in der vergangenen Nacht versucht hatte, die Bilder des Abends zu vergessen. Auch jetzt wollte ich die nicht sehen und vertiefte mich in die Worte von THEA WiLK, die eine Stalking-Geschichte in einer winterlichen Jugendherberge erzählte. Ein weniger spannendes Buch hätte es kaum geschafft, mich von Luis abzulenken. Während des Kurses hatte ich damit keine Probleme gehabt, aber jetzt, wo unser Wiedersehen näher rückte, drängte die Erinnerung wie eine nervige Mücke immer wieder in mein Bewusstsein.

Der Vergleich passte, denn sie sog mir zwar kein Blut aus, dafür aber sämtliche Energie und Selbstbeherrschung.

Fast hätte ich mich von ihm küssen lassen. Aber das war nicht das Schlimmste. Wirklich schlimm war, dass ich bereute, es nicht getan zu haben. Mein dummer Körper wollte seine Lippen so sehr spüren, dass er vollkommen ignorierte, dass mein Verstand dies ablehnte.

Ich hatte stundenlang darüber nachgedacht, warum ich ihn nicht klarer zurückgewiesen hatte. So musste er davon ausgehen, dass ich mich schon irgendwann erweichen lassen würde. Aber das würde nicht passieren. Kein weiteres Mal würden wir in so eine Situation kommen. Und wenn ich mich für die nächsten Wochen verkriechen musste.
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Irgendwann musste die Müdigkeit die Gedanken in eine Ecke gedrängt haben, in der ich sie nicht mehr sehen konnte. Ich war eingeschlafen und erwachte durch laute Stimmen. Die Fenster des Büros waren geöffnet, weshalb ich die Worte, die die weibliche, aufgebrachte Stimme herauspresste, sehr deutlich verstand.

„Du bist mit ihr zusammen? Das ist doch nicht dein Ernst. Das ist einfach unfassbar.“

Etwas leiser, aber sehr eindringlich hörte ich nun Till sprechen. „Es stimmt nicht. Du kannst sie selbst fragen.“

„Sie fragen?“ Sofi schrie nun. „Als könnte ich ihr jemals wieder unter die Augen treten. Du verdammtes Arschloch.“ Jeden Moment würde sie anfangen zu weinen.

Am liebsten hätte ich die Augen wieder geschlossen, doch ich musste einschreiten. Schnell stand ich auf, JOEY. du bist mein. fiel zu Boden, ich stolperte über meine eigenen Füße und knallte mit den Knien auf den harten Boden. Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei, stand wieder auf und rannte nach draußen.

Sie standen am Tor. Till, Sofi, Magda und Luis. Zwei andere Teilnehmer saßen bereits am Pool und tippten auf ihren Handys herum. Als ich aus dem Gebäude trat, verließ Sofi gerade die Gruppe. Ich zögerte nicht länger und rannte zu ihnen, doch als ich das Tor erreichte, war sie bereits auf ihren Roller gestiegen. Ich rannte weiter, ihr hinterher, winkte wie wild, doch sie hielt nicht an.

Nach etwa hundert Metern blieb ich in einer Staubwolke stehen, unfähig, mich zu den anderen umzudrehen. So mies hatte ich mich lange nicht gefühlt. Ich würde Till erklären müssen, dass ich mich nicht an den Plan gehalten hatte. Ich hätte ihn zumindest warnen können. Und das würde ich vor Magda und Luis tun, die dann ebenfalls erfuhren, was für eine Lügnerin ich war. Warum nur hatte Till mir nicht gesagt, dass er Sofi mit zu diesem Kurs bringen würde? Aber es half nichts, die Schuld bei ihm zu suchen. Das hatte ich mir ganz allein eingebrockt. Und nicht nur mir.

Ich sammelte die wenige verbliebene Kraft, schloss die Augen und atmete tief ein. Der Staub reizte meine Lungen zum Husten. Als der Anfall vorbei war, öffnete ich die Augen wieder und wandte mich endlich um. Magda und Till waren verschwunden. Nur Luis stand noch dort.

Ich runzelte die Stirn, ging auf ihn zu und an ihm vorbei zurück aufs Gelände. Dort suchte ich nach Till, doch er war nicht zu finden. Ich lief weiter ins Büro und durchkämmte die anderen Räume. Wieder sammelte er die Masken ein.

„Ich will kein Wort hören.“ Er sprach ruhig, doch die Wut, die er vermutlich nur schwer im Zaum halten konnte, drang trotzdem bis zu mir.

„Aber es gibt so viele, die ich dir sagen möchte. Allen voran: Es tut mir leid und ich werde das …“

Er kam mir ganz nah. „Was? Wieder in Ordnung bringen?“

Ich wich einen Schritt zurück. So kannte ich ihn nicht.

„Wir hatten eine Abmachung.“

„Ja, ich weiß. Und ich wollte es ihm auch wirklich sagen, aber dann …“

„Was, aber dann?“

„Dann kam alles anders. Und heute wollte ich dich fragen, ob wir das Ganze vielleicht doch durchziehen könnten. Ich wusste nicht, dass du Sofi mitbringst. Es war nicht ihr Kurs.“

„Erstens: Schiebe die Schuld nicht auf mich wie ein kleines Mädchen.“

Autsch.

„Zweitens: Ich habe dir vor zwei Stunden geschrieben, dass sie kommt. Und ich habe dich noch einmal gefragt, ob du diesem Luis und seiner Magda reinen Wein eingeschenkt hast.“

Ich verzog das Gesicht. „Wein hatten wir.“

Nun zeigte sich die Wut auf seinem Gesicht. „Soll das auch noch lustig sein?“

„Es tut mir leid. Was soll ich denn noch sagen? Ich werde mit Sofi reden und ihr alles erklären.“ Gern hätte ich hinzugefügt, dass er sich wegen einer seiner Bettbekanntschaften nicht so haben solle, doch ich hatte den Verdacht, dass er das Argument nehmen und mir ins Gesicht schleudern würde. Zu Recht.

„Nein, du hast schon genug getan. Danke. Und jetzt lass mich durch.“ Er hielt die Kiste mit den Masken vor seinem Bauch.

Ich wich nicht zurück, denn ich wollte, dass er sich beruhigte, bevor er da raus ging.

„Geh zur Seite, Sue.“ Er schob die Kiste etwas auf mich zu, sodass ich zurückweichen musste.

„Hey, spinnst du?“

„Nein, ich will nur, dass du zur Seite gehst.“

Er hatte den sturen Bock in mir geweckt. Ich griff selbst nach der Kiste und riss sie ihm aus der Hand. „Rede nicht so mit mir!“

Ein Geräusch erklang hinter mir und einen Moment später fragte eine mir viel zu vertraute Stimme: „Sue? Ist alles okay?“

Ich nahm die Wut, die sich noch soeben gegen Till gerichtet hatte, und schoss sie mit meinen Worten zu Luis. „Ja, es ist alles in Ordnung, abgesehen davon, dass du immer wieder hier auftauchst und einfach nicht raffst, dass ich nichts mit dir zu tun haben will.“ Ich ließ die Kiste fallen und trat auf ihn zu. „Ich will nicht mit dir essen gehen. Ich will nicht von dir geküsst werden und deine Bilder interessieren mich auch nicht. Verschwinde einfach und lass mich mein Leben leben. Denn ohne dich ist es einfach fantastisch.“ Ich drückte mich an ihm vorbei und trat geradewegs in die Gruppe von Schülern, die taten, als hätten sie nichts mitbekommen. Die meisten sprachen nur Englisch, weshalb sie wohl tatsächlich keine Ahnung hatten, worüber wir gesprochen hatten. Nur Magda sah mich mit einem Blick an, der mir zu verstehen gab, wie tief sie mit mir fühlte. Schnell sah ich weg und begann mit dem Briefing für den heutigen Nachmittag.
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LUIS

5 Jahre zuvor

Sue zu berühren, übertraf all meine Erwartungen. Wir hatten ihr Haus kaum erreicht, als ich sie in meine Arme schloss und küsste. Sie verharrte mit mir auf der kleinen Terrasse und kümmerte sich nicht darum, wer uns dort sehen könnte. Als ihre Hände unter mein Shirt fuhren, stöhnte ich leise auf und zog sie weiter zur Tür.

Kurz danach standen wir nackt im Eingangsbereich im fahlen Licht einer kleinen Tischlampe. Sie lehnte in einem Türrahmen und bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich erreichte sie mit zwei großen Schritten und zog sie wieder an mich, presste sie gegen die Wand neben der Tür und küsste ihren Mund, fuhr weiter mit den Lippen ihren Hals hinab und über ihre Brust und ihren Bauch zu ihrer Mitte.

Als meine Lippen ihren empfindlichsten Punkt trafen, stöhnte sie auf. Ich berührte sie mit meiner Zunge, führte meine Hände an ihren Oberschenkelaußenseiten hinauf und um sie herum zu ihrem Po, zog ihr Becken zu meinem Kopf und wagte mich mit einem Daumen zwischen ihre Beine.

Noch einmal stöhnte sie und ich spürte ihre Hände an meinem Hinterkopf, die Finger zwischen meinen Haaren vergraben.

Unwillkürlich grinste ich.

„Wenn du jetzt aufhörst, muss ich mir das mit dem Langweiler-Urteil noch einmal überlegen.“ Sie keuchte.

Doch ich wollte nicht aufhören. Nein, ich schob meinen Daumen weiter, ließ ihn in sie dringen und genoss ihr deutlich lauteres Aufstöhnen, intensivierte die Bewegungen meiner Zunge und versank in diesem Augenblick. Als der Druck ihrer Hände zunächst stärker wurde und ihr Becken sich mir entgegenbäumte, bis sie mit einem Schrei ihren Orgasmus kommen ließ, wäre ich selbst fast mit ihr gekommen.

Lächelnd zog ich mich ein klein wenig zurück und stand auf. Für einen Moment betrachtete ich sie. Ihre Wangen waren rosig, ihre Augen glänzten und ein diebisches Lächeln lag auf ihrem Mund. „Das war gar nicht so schlecht.“

Ich schüttelte leise lachend den Kopf, wischte mir über den Mund und küsste sie, eine Hand an ihrer Taille, die andere an einer Brust. Es war ein sanfter Kuss. Zu Beginn. Denn ich wollte mein Verlangen nicht zügeln.

Bevor ich mein Becken gegen ihres presste, schob sie mich zurück. „Warte.“ Sie drückte mich von sich und ging zu einem kleinen Schrank, der neben dem Sofa stand. Offenbar hatten wir durch die Tür das Wohnzimmer betreten. Sie schaltete auch dort eine kleine Lampe an, ließ mir aber keine Zeit, den Raum ausführlich in Augenschein zu nehmen.

„Komm her.“

Ich ging zu ihr, wollte sie wieder umarmen, doch sie stieß mich sanft auf die Couch. Als ich saß, kniete sie sich vor mich und sah zu mir auf. „Auf die Gefahr hin, dass das hier den nächsten Akt verkürzen wird …“ Sie umfasste meinen Schwanz mit ihrer Hand und näherte sich mit ihrem Kopf. „Du hast es dir wirklich verdient.“ Und dann küsste sie ihn.

Ich stöhnte auf, legte den Kopf nach hinten und wollte ihre Berührungen genießen. Doch sie hatte recht. Es würde nicht lange dauern. Also legte ich die Hände an ihre Wangen und hob ihren Kopf. Fast hätte ich ihn sofort wieder sinken lassen, doch sie grinste. „Wir machen das ein anderes Mal.“ Sie stand auf, setzte sich auf meine Oberschenkel und griff nach hinten, um das Kondom zu holen, das sie aus dem Schrank genommen hatte. In wenigen Sekunden hatte sie es mir übergezogen und rutschte mit ihrem Becken näher zu meinem.

Ich umfasste ihren Po, hob ihre Hüften etwas an und wollte sie wieder auf mich senken, um in sie zu dringen, doch Sue ließ sie über mir schweben und küsste mich. Ich glitt mit einer Hand um ihren Po herum und mit den Fingern wieder zu ihrer Mitte. Ihr heißer Atem strömte in meinen Mund und endlich ließ sie das Becken sinken und ich drang in sie.
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SECHS


SUE

Es dauerte dreißig Stunden, bis Till mir vergab. Wir saßen beim Abendessen auf der Terrasse des kleinen Häuschens, das ich nur wenige Wochen nach meiner endgültigen Ankunft auf Bali gemietet hatte. Ich hatte gekocht und Till mochte mein Essen, außerdem hatte er ständig Hunger, seit er hier lebte.

Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, als wir mit dem Roller zurück nach Hause gefahren waren. Nun saßen wir umgeben von ein paar Kerzen bei einem Glas Wein und einem großen Salat mit Meeresfrüchten.

Anders als am Vorabend fühlte ich mich heute frei. Luis war nicht zum Kurs erschienen. Auch Magda hatte gefehlt. Till hatte mich zwar nicht wie seine beste Freundin behandelt, aber am Morgen war er zumindest nicht allein mit dem Roller davon gefahren, wie er es am Vortag nach dem Kurs getan hatte. Und er hatte die Begleitung der Tauchschüler ins Freiwasser übernommen, weil ich dazu nicht in der Lage gewesen war. Der Abend mit Luis und Magda hatte mich auch heute nicht zur Ruhe kommen lassen. Besonders nicht, weil dieser ganze Mist auch noch die Wogen zwischen Till und mir aufgewühlt hatte.

Deshalb hatte ich ihm vorgeschlagen, zusammen zu essen. Als er ein okay gegrummelt hatte, war mein Herz einige Meter in die Höhe gehüpft und hatte bei der Landung eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper geflutet.

Till war ein guter Freund geworden. Er war lustig und mitfühlend. Außerdem hatten wir die Sache mit dem Sex ziemlich früh abgehakt und das Interesse aneinander verloren. Na ja, zumindest meistens. Es kam schon hin und wieder vor, dass eine seiner Bekanntschaften ihn mit mir teilen wollte.

„Sofi und ihr Bruder sind weitergereist.“ Till durchbrach meine Gedanken so abrupt, dass ich fast erschrak.

Dann sah ich mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck auf. „Es tut mir leid.“

„Nachdem du das nun zum zweihundertsten Mal gesagt hast, glaube ich dir.“ Er grinste schief.

„Sind wir wieder Freunde?“

„Wir waren die gesamte Zeit über Freunde.“

Dann wurde mir die Bedeutung seiner Worte klar. „Sie hat sich bei dir gemeldet?“

„Ja, das hat sie. Sie glaubt mir.“

Unsere Blicke fanden sich und fast zeitgleich prusteten wir los. Ich ließ das Besteck auf den Teller und mich selbst in das weiche Rückenpolster meines Sessels sinken und lachte lauthals. Genau wie Till, der nach einer Weile Tränen in den Augen hatte.

Nach und nach beruhigten wir uns.

„Das hat mir gefehlt.“

Amüsiert hob er die Augenbrauen. „Unser Streit währte nicht einmal zwei Tage.“

„Aber ich hatte wirklich Angst, dass du mir das nicht verzeihst.“

Seine Stirn war weiter gerunzelt, doch nun wirkte er ernst. „Es war nur eine unbedeutende Bettgeschichte.“

Ich hatte gerade wieder mit dem Essen begonnen, hielt nun aber in der Bewegung inne, um seine Gesichtszüge zu mustern. Nicht nur hatte er dieselben Worte benutzt, die ich am Vortag gedacht, aber nicht ausgesprochen hatte. Nein, sein Tonfall unterstützte ihre Botschaft nicht.

„Du lügst.“

„Bitte, was?“ Nun war seine Stimme sogar eine Nuance höher.

„Du mochtest sie.“

„Es war nur ein Flirt, Sue. Wir hatten eine schöne Nacht, mehr nicht.“

Wieder landete mein Besteck auf dem Teller. „Das stimmt nicht. Ich sehe es in deinen Augen. Du mochtest dieses Mädchen.“

Er erwiderte nichts, presste die Lippen aufeinander und sah mich stur an. Doch seine Fassade bröckelte.

„Warum hast du ihr das nicht gesagt?“ Ich würde so lange bohren, bis er sich eingestand, dass er sich endlich wieder einem Menschen hatte öffnen wollen.

„Es gab nichts, was ich ihr hätte sagen können. Ich schiebe hier keinen Jordi und verliebe mich nach einer Nacht in ein Mädchen.“ Sein Lachen klang falsch und gemein.

„Das sage ich doch gar nicht. Aber du hättest sie weiter getroffen und sie nicht einfach so vergessen wie Lola.“

Nun runzelte er die Stirn. „Wer ist Lola?“

„Siehst du! Lola hat vor nicht einmal zwei Monaten das Tauchen bei dir gelernt, ihr wart dreimal essen und sie lag an zwei Morgen hier in der Hängematte. Außerdem hat sie vor drei Wochen angerufen, weil sie geglaubt hat, du hättest ihr eine falsche Telefonnummer gegeben und würdest ihr deshalb nicht antworten.“

„Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst. Und ich sage jeder Frau, dass die Sache für mich mit ihrer Abreise beendet ist und ich mich dann auch nicht mehr melde. Jede stimmt zu und manche schreiben trotzdem. Manchmal antworte ich, aber …“

„Aber weil du hier schon mit der nächsten beschäftigt bist, lässt du es schnell bleiben.“ Ich riss den Mund auf, weil mir eine Erkenntnis kam. „Du blockierst sie.“

„Mach nicht so ein Ding daraus. Ich erkläre ihnen von Anfang an, was sie von mir erwarten können. Wenn sie das nicht wollen, dann sollten sie sich nicht auf mich einlassen. Außerdem fand … wie heißt sie? Lola?“

Das war doch nicht sein Ernst. „Ja, sie heißt Lola.“

Er grinste schief. „Ich bin ziemlich sicher, dass Lola es ziemlich gut fand, dass ich nicht die gesamte Zeit mit anderen Frauen gechattet habe, als sie hier war.“

Er hatte mir den Wind aus den Segeln genommen. „Das stimmt.“

„Natürlich stimmt es. Was erhofft sie sich denn überhaupt? Wir wohnen vermutlich vierzig Stunden voneinander entfernt.“

Nun grinste ich breit. „Tja, mein Lieber, du bist halt ein schmuckes Exemplar deines Geschlechts.“ Ich lehnte mich vor und mein Grinsen wurde anzüglich. „Und dein Geschlecht ist auch ziemlich schmuck.“

Sein Gesichtsausdruck ließ mich noch breiter grinsen. Ich schaffte es immer noch, ihn zu schockieren. Dabei kannte er mich inzwischen verdammt gut.

Er fasste sich. „Das kann ich nur zurückgeben.“

Ich verzog das Gesicht. „Okay, Themenwechsel.“

„Na endlich.“

„Nein, warte. Zurück zu Sofi.“

Till seufzte. „Da ist nichts mit zurück.“ Er zog sein Handy hervor. „Schau her, ich werde ihre Nummer und den Chat löschen, damit du mir endlich glaubst.“

„Warum sollte es dir so wichtig sein, dass ich dir glaube?“

„Weil du dann aufhörst, zu nerven.“

„Unsinn! Du willst es dir selbst beweisen.“ Ich tippte gegen seine Hand, die das Telefon hielt. „Guck, wie du zitterst. Du willst es nicht. Du kannst es nicht. Du willst sie wiiiiiedersehen.“

Er sah mich an, als hätte ich einen Nervenzusammenbruch, legte das Telefon auf den Tisch und löschte zuerst den gemeinsamen Chat und danach ihre Telefonnummer.

Ich war nicht beeindruckt. „Kunststück. Ihre Nummer findest du easy in unseren Unterlagen und außerdem seid ihr bestimmt schon über Facebook, Instagram, TikTok und Twitter verbunden.“

„Warum rede ich eigentlich noch mit dir?“

Ich stand auf und setzte mich auf seinen Schoß. „Weil ich deine beste Freundin bin und du weißt, dass ich nur will, dass du glücklich bist.“ Ich legte meine Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf an mich. Das tat gut.

Er erwiderte die Umarmung. „Das weiß ich.“

Ich löste mich ein Stück. „Und ich habe gesehen, wie du dieses Mädchen angesehen hast.“

Wieder seufzte er. „Sue, lass es doch einfach.“

„Und wie sauer du geworden bist, als sie abgehauen ist. Ich hatte fast ein bisschen Angst vor dir.“

„Okay, dazu sage ich noch zwei Dinge: Erstens tut es mir sehr leid, wie ich gestern reagiert habe. Das war nicht okay.“ Sein Blick war ernst.

„Ich vergebe dir. Aber bitte mach das nie wieder.“

Nun grinste er. „Das verspreche ich, wenn du mir versprichst, nie wieder über Sofi zu reden. Denn wenn du nicht Ruhe gibst, werde ich dich so lange kitzeln, bis du mich anflehst, aufzuhören, und mir dafür jeden meiner drei größten Wünsche erfüllen würdest.“ Er legte seine Finger an meine Taille und drückte sanft zu. Schon diese Berührung ließ mich kreischend aufspringen.

Lachend setzte ich mich wieder auf meinen Platz. „Was sind denn deine drei größten Wünsche?“

Er beugte sich vor und grinste verschmitzt. „Eine Zwölf-Meter-Yacht, ein Flug ins All mit Richard Branson und dich als nackte Putzfrau.“

Mein abgeflautes Lachen bäumte sich wieder auf. „Mich?“

„Bei jeder anderen Frau wäre es Sklaverei.“

„Ach, und bei mir nicht?“

„Nein, denn es wäre schließlich deine Bezahlung. Ein fairer Deal.“

„Du bist ein Idiot.“

„Vielleicht. Aber du liebst mich dafür.“

„Vielleicht.“ Ich pikte mit der Gabel in eine kalte Garnele und schob sie mir in den Mund. „Aber du liebst mich mehr.“

Auch Till schob etwas Gemüse auf seine Gabel und aß es. „Vielleicht.“
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LUIS

5 Jahre zuvor

Sie war so wunderschön. Ich hätte sie stundenlang betrachten können. Ihre kleine Nase, die geschwungenen Lippen.

„Du tust es schon wieder.“ Sie riss die Augen auf und grinste mich an.

„Ich dachte, du würdest schlafen.“ Ich strich ihr über die Wange.

„Nein, das kann ich nicht, wenn ich dabei beobachtet werde.“

Ich küsste ihren Mundwinkel und ließ meinen Kopf in das Kissen sinken.

„Warum schläfst du nicht?“ Sie blinzelte.

„Jetlag?“

„Stimmt.“

„Es ist unglaublich. Noch vor drei Tagen … Mir kommt es so vor, als ob ich seit Wochen hier wäre.“

Sue drehte sich auf die Seite und stützte den Ellenbogen auf, um den Kopf in ihre Hand zu legen. „Ich bin ein ziemlich gutes Willkommenskomitee.“

Ich lachte leise auf. „Ja, das könnte man so sagen.“

„So viel, wie du heute erlebt hast, streben die meisten in drei Wochen Urlaub an.“

„Ich bin aber nicht hier, um Urlaub zu machen.“

„Nein, das sagtest du schon.“ Ihr Lächeln war weich und warm und ein leiser Stich durchfuhr mich.

Ich hätte es ihr sagen sollen. Im ersten Moment hätte ich es ihr erzählen sollen. Jetzt war es zu spät. Während ich sie in den vergangenen Stunden immer wieder betrachtet hatte, während ich selbst nicht hatte schlafen können, hatte ich darüber nachgedacht, es ihr zu sagen. Ich hatte es aus zwei Gründen nicht getan. Erstens spielte es keine Rolle. Es war einfach nicht mehr wichtig. Ich war ein anderer Mann.

Und zweitens wollte ich diesen Anfang mit Sue nicht unter einen Schatten stellen. Ich wollte nicht, dass sie mich in diesem vergangenen Licht sah.

Jetzt kam noch ein dritter Grund hinzu. Ich hatte Angst. Sie würde mich zurückstoßen, wenn ich ihr die Wahrheit sagte. Zu Recht. Und deshalb würde ich den richtigen Zeitpunkt abwarten. Er würde kommen und ich würde ihr alles erklären. Sie würde es verstehen. Zumindest hoffte ich das.

„Du grübelst. Worüber grübelst du?“

„Wie kommst du darauf, dass ich grübele?“

„Da ist eine sehr tiefe Falte auf deiner schönen Stirn. Was bringt sie dort hin?“ Sie strich sanft mit einem Finger darüber.

Ich sah ihr in die Augen und lächelte. „Zumindest schaffst du es, sie zu glätten.“

Sie hob eine Augenbraue. „Das beantwortet nicht meine Frage.“

„Du hast recht.“ Es wäre der richtige Moment gewesen. Vielleicht der einzige, denn die Alternative war eine Lüge. Sagte ich ihr nicht die Wahrheit, beantwortete ich ihre Frage mit einer Lüge. Und trotz aller richtigen Gedanken war es das, was ich tat. Ich log sie an. „Ich denke darüber nach, ob meine Kamera und mein Handy noch in meinem einsamen Hotelzimmer sind, das ich für ungefähr zwei Minuten von innen gesehen habe, bevor ich zum Strand und gleich danach zur Tauchstation gegangen bin.“

Sie verzog das Gesicht. „Hast du so eine schlechte Meinung von den balinesischen Hotels?“

„Ich habe gar keine Meinung von ihnen. Allerdings weiß ich, wie das in anderen Urlaubsorten ablaufen kann.“ Okay, ich hatte mich mit einer halben Lüge oder auch der halben Wahrheit gerettet. Denn tatsächlich hatte ich auch darüber nachgedacht. Außer meiner Kreditkarte und dem Hotelschlüssel, die ich beide in der Reißverschlusstasche meiner Shorts aufbewahrte, hatte ich nichts dabei. Wenn jemand mein Zimmer ausräumte, würde ich ziemlich blöd dastehen.

„Bestimmt hast du Glück und alles ist noch da.“

„Ein Dieb bräuchte sich nur meinen Koffer und meine Tasche schnappen und er hätte mich fast aller meiner Besitztümer beraubt.“ Ich grinste sie schief an.

„Du hast wirklich nichts zu Hause zurückgelassen?“

Ich atmete tief durch, schloss die Augen und ließ mich noch etwas tiefer sinken. Dann legte sich ein sehr breites Grinsen auf mein Gesicht und ich fühlte wieder die Freiheit des vergangenen Vormittags. „Nein, ich habe nichts zurückgelassen, das noch irgendeine Bedeutung für meine Zukunft haben könnte.“ Ich irrte mich, aber das wusste ich damals noch nicht. Und so genoss ich diese tiefe Verbindung zu mir selbst und zu meiner Gegenwart. Nur der Moment zählte. Und diesen Moment verbrachte ich mit Sue. Ich konnte es noch immer nicht glauben.

„Bist du wieder eingeschlafen und träumst von den letzten Stunden?“

Als ich die Augen öffnete, sah ich sie grinsen.

Ich schüttelte den Kopf und spürte dabei die weichen Fasern des Kissens an meinem Nacken. „Nein, ich bin hellwach und brauche nicht mehr zu träumen. Denn meine Träume sind meine neue Realität.“

„Ich mag die Art, wie du denkst.“ Sie sah mich für einen Moment an. Das Lächeln war von ihren Lippen verschwunden. Dann küsste sie mich und etwas war anders an diesem Kuss. Er fühlte sich kraftvoller an und ich zog sie an mich, um die Energie aufzusaugen, mit ihr zu teilen und mich ein weiteres Mal mit ihr fallen zu lassen.
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SUE

Freitags fanden keine regulären Kurse statt. Auch das war eine von Tills ziemlich guten Ideen gewesen. An zwei Tagen in der Woche konnte man Ausflüge in der Tauchschule buchen. Diese brachten deutlich mehr Geld in die Kasse und waren eine nette Abwechslung zu den immer gleichen Abläufen der regulären Kurse. Da wir selbst nicht jeden Tag so tief unter der Wasseroberfläche sein konnten, arbeiteten wir mit Leuten wie Nengah zusammen, die sich in der Gegend auskannten und wussten, was an unseren Ausflügen besonders und speziell war.

Till engagierte sich sehr für den Umweltschutz. Mit Better Heat hatten er und Jordi den Energieverbrauch von Unternehmen nachhaltiger gestalten wollen. Bevor ich Till kannte, dachte ich, dass Leute, die so eine Firma gründeten, einfach auf den Zug aufsprangen, weil sie wussten, dass in diesem Bereich wegen der vielen Gesetze und dem Bewusstseinswandel in der Bevölkerung eine Menge Geld zu verdienen war. Doch zumindest bei Till und, wie ich inzwischen auch wusste, bei Jordi und seiner Schwester Ewa war das nicht der Fall.

Alle drei nahmen ihren Job sehr ernst und wussten, welchen Beitrag sie damit leisten konnten.

Ich wusste das auch. Jedes Jahr ignorierten Taucher die Vorschriften, näherten sich unvorsichtig bedrohten Gebieten und erschreckten die Tierwelt. Unsere Tauch-Ausflüge nutzten wir deshalb, um das Bewusstsein der Menschen für die Zerbrechlichkeit der Unterwasserwelt zu schulen.

Und damit warben wir auch. Wer bei uns ins Boot stieg, wollte die Natur schützen. Unsere Ausflüge waren nicht teurer als die anderer Tauchstationen und so war die Nachfrage riesig. Till hatte es geschafft, unser Angebot so bekannt zu machen, dass manche Leute die Ausflüge schon Monate vor ihrer Ankunft auf Bali buchten.

Ich war jedes Mal wieder überrascht, wie bunt die Mischung der Teilnehmer war. Wir beschränkten die Ausflüge auf sechs Personen. Zusammen mit dem Equipment und den Tauchlehrern war das Boot damit voll. Mindestens eine Person blieb immer an Bord. Es gab drei Tauchgänge, zwischendurch aßen wir, fuhren zu einem anderen Standort und klärten die Teilnehmer über den aktuellen Zustand der Riffe und Pflanzenwelt auf.

Einer der Tauchgänge führte sie deshalb an Orte, wo sonst niemand mehr hinwollte. Nicht nur Taucher, sondern auch Fische waren dort kaum zu finden. Die Menschen sollten sehen, was passierte, wenn man das Leben unter Wasser nicht respektierte. Wir zeigten ihnen aber auch, wie man die Riffe wieder aufbauen konnte, und erzählten ihnen von den Projekten, die es in diesem Bereich gab und an denen Till und ich und die restlichen Mitarbeiter in der Tauchbasis uns beteiligten.

Manchmal waren Forscher dabei, oft waren es junge Leute in den Zwanzigern. Doch in jeder Woche gab es ein paar alte Hasen, von denen ich immer geglaubt hatte, sie würden sich nicht für so etwas interessieren.

Till hatte mir erzählt, dass er bei Better Heat oft auf ältere Geschäftsführer gestoßen war, die ein schlechtes Gewissen hatten, wenn sie auf ihre Unternehmensgeschichte zurückblickten. Natürlich war er mit denen, die keine Reue zeigten, gar nicht in Kontakt gekommen, doch immerhin gab es sie. Und vielleicht waren das die gleichen Leute, die mit sechzig nach Bali flogen, um etwas über umweltschonendes Tauchen zu lernen.

Dass sie dafür Kerosin-Abgase um die halbe Welt bliesen, schien kein Problem für sie zu sein, doch ich war nicht diejenige, die das zu verurteilen hatte. Ich freute mich, dass ich in jeder Woche Menschen kennenlernte, denen das bunte Leben unter Wasser ähnlich wichtig war wie mir.

„Ähm, Sue?“

Ich saß am Computer und beantwortete eine E-Mail von einem befreundeten Tauchverein in meinem Heimatort, als Till hereinkam.

„Warte, ich bin gleich fertig.“ Ich tippte die letzten Worte und meine Abschiedsformel und versendete die Mail. Danach schloss ich das Programm und fuhr den Computer herunter. „Ich bin fertig. Wir können los.“

Till sah mich mit zusammengepresstem Kiefer an.

„Ist alles okay?“

„Vermutlich nicht.“

„Was soll das denn heißen? Was ist passiert?“

„Hast du dir die Teilnehmerliste angesehen?“

„Nein, das wollte ich gerade machen. Hast du sie bei dir? Sind es wieder nur Männer?“ Das kam oft vor. Scheinbar tauchten Frauen nicht so gern wie Männer. Zumindest waren sie deutlich unterrepräsentiert, wenn ich die Teilnehmer nach Geschlecht sortierte.

„Es ist ein Mann dabei, auf den du vermutlich keine Lust hast.“

„Oh, nein.“ Ich sank zurück in meinen Stuhl. „Schick ihn weg.“

„Er will mit dir reden.“

„Ich will, dass er geht. Er hat mir versprochen, dass er nicht mehr zu den Kursen kommt nach diesem desaströsen Nachmittag.“ Magda und Luis waren nach Tills und meinem Streit nicht gegangen. Wir hatten die drei Stunden zusammen durchlitten. Es war eine Katastrophe gewesen.

„Es ist kein Kurs.“

„Sehr witzig.“

„Nein, es ist nicht witzig. Er hat den Auftrag, für ein bekanntes Magazin die Unterwasserwelt hier zu fotografieren. Ich hatte ihm schon vor Monaten das Okay und das Versprechen gegeben, dass du ihn dabei begleiten würdest.“

Ich schüttelte den Kopf, der Rest meines Körpers war wie gelähmt.

„Ich hatte doch keine Ahnung, wer er ist.“

„Aber gestern hast du es gewusst.“

„Ich hatte es vergessen. Und es ist nicht das erste Mal, dass jemand deine persönliche Führung bekommt.“

Er hatte recht und deshalb fand ich kein Argument, das ich ihm an den Kopf werfen konnte. Dabei hätte ich gern mit ihm gestritten, um dieses schreckliche Gefühl in mir zu übertönen. Denn ich freute mich darauf, Luis zu sehen.

„Aber Magda ist noch nicht weit genug.“ Ich rang um Worte, die mich noch eine Weile zwischen den schützenden Wänden des Büros halten würden.

„Er ist allein hier.“

Natürlich.

„Und er besteht darauf, dass du mit ihm tauchst.“

„Du kannst das genauso gut machen.“

Er hob die Augenbrauen. „Ich war gestern schon länger unten.“

„Aber ich kann das nicht mit ihm machen.“

„Natürlich kannst du. Sei ein Profi. Es ist ein Job und er wird uns bekannt machen. Luis schreibt auch über unsere Back to nature Ausflüge. Das können wir uns nicht entgehen lassen. Und unter Wasser brauchst du nicht zu reden.“

„Aber ich will nicht.“ Ich klang wie ein kleines Kind, das die Ferien bei seiner Nicht-Lieblings-Oma verbringen sollte.

Jemand klopfte gegen das Holz der offen stehenden Tür. „Darf ich euch unterbrechen?“ Luis wirkte, als wäre er gerade erst angekommen und unschlüssig, ob er bleiben sollte. Er hatte die Sonnenbrille in die blonden Haare geschoben, hielt eine schwarze Tasche in der Hand und trug eine andere über der Schulter.

Till nickte und wirkte erleichtert. „Ihr solltet das ohnehin unter euch klären.“ Mit diesen Worten verließ er den kleinen Raum mit den orangefarbenen und grünen und pinken Wänden und den bunten Bildern. Es waren meine Werke, was niemand wusste. Außer Luis.

Er sah sich für einen Moment um. „Sie sind immer noch atemberaubend.“

„Es sind die Bilder einer Dreijährigen.“

Er lachte amüsiert auf. „Sie sind wunderschön und das sage ich dir nicht zum ersten Mal.“

Jegliche Angriffslust wich aus meinen Adern. „Luis, ich kann diesen Tauchgang nicht mit dir machen. Ich habe es dir schon so oft gesagt. Ich möchte dich nicht sehen. Kannst du das nicht einfach akzeptieren?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, Sue. Das will ich nicht. Du hast mich nicht einmal erklären lassen, was damals passiert ist.“

„Weil ich keine Erklärungen hören will. Mein Großvater hat meine Großmutter ständig betrogen. Ich wollte nie diese andere Frau sein und du hast mich zu ihr gemacht. Das werde ich dir nicht verzeihen, egal, mit welchen Worten du es rechtfertigst.“

Er schluckte und nachdem sein Adamsapfel sich wieder gesenkt hatte, sagte er: „Du kennst diese Gegend am besten. Ich will der Welt zeigen, wie es hier aussieht.“

Für einen Moment verwirrte mich sein plötzlicher Themenwechsel. Er bohrte nicht länger nach? Aber dann nahm ich ihn dankbar an. „Hast du nicht genug bunte Bildchen von Clownfischen gemacht?“

„Nicht solche Bilder. Ich will den Menschen zeigen, was sie zerstören. Es ist eine Titelstory. Sie wird das Bewusstsein der Leute weiter vertiefen. Das ist doch genau das, was du willst, oder?“

Ja, das war es. „Und wo ist die Journalistin zu deiner Story?“

Er schmunzelte. „Es könnte auch ein Mann sein.“

Ich hob nur die Augenbrauen.

„Aber du hast recht. Lucy wird mit ihrer Familie in ein paar Wochen kommen. Auch diesen Termin hatte ich mit euch vereinbart.“

„Du hast ihn mit Till vereinbart.“

„Ich hatte keine Ahnung, dass du dich nicht mehr um diese Dinge kümmerst.“

„Das tue ich, aber er ist besser darin.“

Er schwieg und sah mich mit festem Blick an. Erst jetzt drangen seine Worte zu mir durch. „Du fotografierst nicht nur bunte Fische?“ Ich fühlte mich wie entwaffnet. Damals war es die Schönheit der Unterwasserwelt gewesen, die er hatte zeigen wollen, die uns beide fasziniert hatte.

„Nein, Sue, ich fotografiere nicht nur bunte Fische, weiße Sandstrände oder saubere Einkaufsmeilen in Großstädten.“

Ich wollte etwas erwidern, fragen, welche Motive er denn genau vor seine Kamera holte, wollte das Gespräch vertiefen und vergessen, warum ich das eigentlich nicht wollte. Doch Till unterbrach uns. „Ihr haltet den Betrieb auf, Leute.“ Er sprach leise, damit die anderen uns nicht hörten.

Ein Blick in die Runde verriet mir, dass die anderen tatsächlich warteten. Also klatschte ich in die Hände und rief: „Wir haben perfektes Wetter. Kein Wölkchen am Himmel, das die Sonnenstrahlen daran hindern könnte, die Unterwasserwelt in königliches Licht zu tauchen. Es ist toll, dass ihr hier seid, und ich denke, es ist am besten, wenn wir uns einander erst einmal vorstellen.“ Ich ergriff die Flucht nach vorn. Einen anderen Weg schien es nicht zu geben.
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Ich beobachtete Luis dabei, wie er vorsichtig näher an die Stellen heranschwamm, die er mit der Kamera festhalten wollte. Er achtete genau darauf, weder Pflanzen noch Tiere durch das Schlagen eine Flosse zu treffen oder gar zu beschädigen. Und wenn er ein Motiv gefunden hatte, nahm er sich Zeit, bis er das Foto schoss, das er sich vorgestellt hatte. Zumindest interpretierte ich sein langsames Vorgehen so. Denn so hatte er es früher getan.
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Wir hatten vor dem Abtauchen besprochen, welche Bilder er für den Artikel brauchte, und so suchte ich nun das Riff nach passenden Motiven ab. Die Korallen waren an dieser Stelle noch nicht vollkommen abgestorben. Noch immer gab es Fische und Farben, aber man konnte schon jetzt die Folgen des menschlichen Versagens sehen.

Meist erfasste die Korallenbleiche die Riffe vor allem wegen übermäßigem Fischen, der Erhöhung der Wassertemperatur durch den Klimawandel oder schlichtweg, weil die Leute ihren Müll ins Wasser warfen. Als Bernard Moitessier 1968 auf der ersten Weltumsegelungsregatta zu viel Ballast an Bord gehabt hatte, hatte er nicht nur die Marmelade, die er nicht mochte, in den Atlantik geworfen, sondern auch Dieselkanister und Nylonschnur.

Unter den Leuten, die ich kannte, rief dieses Verhalten heute Empörung hervor. Damals war es vollkommen normal gewesen und für viele Menschen war der Ozean auch heute noch immer eine riesige kostenlose Mülltonne.

Sogar die Internationale Raumstation sollte irgendwann im Pazifik landen.

Die Unterwasser-Regenwälder auf Bali verdankten ihr Sterben vor allem dem starken Bootsverkehr und dem Dynamitfischen. Ich fragte mich bis heute, wie man auf so eine dämliche Idee hatte kommen können.

Wir schwammen etwas weiter, ließen uns von der Strömung treiben und nach einer Weile entdeckte ich ein paar Meter vor uns zwei Riesenschildkröten. Ich tippte auf Luis’ Schulter. Mit den Millionen Tonnen Wasser um uns herum löste die Berührung kein Kribbeln aus.

Er hatte sie auch gesehen, schwamm etwas tiefer und fotografierte sie von unten. Ich folgte ihm, sah nach oben, blinzelte gegen das Sonnenlicht, das glitzernd durch die Wasseroberfläche brach, und drehte mich auf den Rücken, um dem Treiben dieser wunderschönen Tiere zuzusehen.

Nach ein paar Minuten schwamm Luis über mich, den Bauch nach unten, parallel zu meinem. Er legte den Kopf schief und dann die Kamera an. Bei diesen Tauchgängen waren immer wieder Fotografen dabei, oder zumindest Leute, die unter Wasser mit gutem Equipment fotografierten. Deshalb gab es einige Bilder von mir, die mich mit Tauchermaske und Atemregler unter Wasser zeigten. Dennoch ließ ich ihn die Bilder machen. Vielleicht würde er sie für seinen Artikel verwenden.

Ein Vibrieren an meinem Arm unterbrach unser Shooting. Mein Tauchcomputer bedeutete mir, dass es Zeit war, in eine geringere Tiefe aufzusteigen. Ich gab Luis mit einem Tippen auf meine Uhr und meinem Daumen, den ich Richtung Oberfläche streckte, zu verstehen, dass wir den Tauchgang beenden mussten.

Er verstand und gemeinsam tauchten wir zunächst auf zehn, dann auf fünf Meter Tiefe und blieben dort jeweils für ein paar Minuten, um unsere Körper an den geringeren Druck zu gewöhnen. Als wir schließlich durch die Wasseroberfläche brachen, waren wir die Letzten, die Nengah und Till aus dem Wasser zogen.

Die anderen saßen gemütlich zusammen, aßen und redeten über die vergangenen Stunden. Jeder von ihnen hatte irgendeine Kamera dabei, meist kleinere Action-Cams, und sie zeigten sich gegenseitig ihre identischen bunten Bilder.

Die meisten Fotos entstanden immer am Anfang. Sobald die Farbenpracht jedoch nachließ, klickten die Leute seltener den Auslöser.

Ich legte meine Flasche, Maske, Flossen und den Anzug ab und setzte mich, in ein Handtuch gehüllt, zu ihnen. Nachdem sie erzählt hatten, wie toll sie den Tag fanden und dass sie all ihren Freunden von uns erzählen würden, konfrontierte Nengah sie mit unserer wichtigsten Bitte: „Ich freue mich wirklich sehr, dass ihr so viel Spaß hattet, und natürlich auch, dass ihr die Tauchschule empfehlen wollt. Danke! Ihr wisst, dass wir diese Tauchgänge vor allem deshalb machen, weil wir die Welt da unten erhalten wollen. Mein Großvater erzählt oft, wie es früher dort aussah, und ich bin froh, dass er nicht mehr taucht und die Zerstörung so nicht sehen muss. Wenn ihr also Fotos teilt, dann zeigt den Leuten, die heute nicht dabei waren, auch, was wir Menschen dort anrichten. Damit meine ich nicht nur die Touristen, auch die Einheimischen zerstören die Natur. Zeigt euren Leuten die Bilder, die ihr am liebsten löschen würdet, weil sie so traurig sind.“

Alle schwiegen betreten.

Luis räusperte sich.
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„Diese Bitte kann ich nur unterstützen. Ich habe schon einige Riffe gesehen, die durch die Korallenbleiche vollkommen zerstört wurden. Das, was ihr heute gesehen habt, ist nur der Anfang.“

Eine Teilnehmerin verzog das Gesicht und gab zu: „Ich habe diese Dinge kaum fotografiert.“

Es war Nengah, der sie beruhigte: „Ich bin sicher, die anderen haben es getan und geben dir ihre Bilder.“

Luis fügte hinzu: „Das gilt auch für mich.“ Er sah in die Runde. „Die Fotos, die ich heute gemacht habe, werden in einem Artikel erscheinen.“ Sein Blick traf auf mich. „Vielleicht schickst du einen Link mit eurem Newsletter raus.“

„Das ist eine gute Idee.“ Till lächelte zustimmend. „Und wenn ihr ihn noch nicht abonniert habt, sagt mir einfach Bescheid und ich füge euch der Liste hinzu.“

Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu und fragte mich, ob er so schnell reagiert hatte, weil er neue Leute für unsere monatlichen E-Mails finden wollte. Doch dann schalt ich mich. Till hatte die gleichen Gründe wie ich, den Menschen zu zeigen, wie es im Ozean wirklich aussah.

Alle versprachen, unseren Bitten nachzukommen und entspannen ein Gespräch darüber, was man tun könnte, um die Riffe zu retten. Ich beteiligte mich daran, erzählte von den Projekten, die es auf der Insel gab, und wie man sie unterstützen konnte. Nicht jeder hatte Zeit und Lust, aktiv zu helfen und Müll einzusammeln oder neue Korallen anzusiedeln. Aber die Projekte benötigten vor allem finanzielle Mittel und in Bezug darauf konnte jeder einen Teil beitragen.

„Das werdet ihr vermutlich nicht so gern hören …“ Luis sah von seiner Kamera auf. „… aber ich bin der Meinung, dass jeder, der dieses Paradies hier zum Vergnügen besucht, auch etwas zurückgeben muss. Natürlich ist es schön, in Gegenden zu fahren, die sich von unserem Zuhause so stark unterscheiden. Wir vergessen aber allzu oft, dass für unseren Urlaub einiges an Veränderung in diesen Regionen geschehen ist. Wälder werden für Hotels gerodet oder teilweise mit Absicht abgebrannt. Aber das ist nur die eine Seite. Die vielen Menschen bringen Verkehr, Müll, Licht und eine Lautstärke mit, die der Natur schaden. Oft vergessen wir das, wenn wir irgendwohin reisen.“

Alle anderen Teilnehmer waren bei Luis’ Worten verstummt. Ihre Blicke waren ernst und ich glaubte, bei einigen zu erkennen, dass sie sich ihrer Verantwortung als Reisende zum ersten Mal bewusst wurden.

„Beim nächsten Mal bleibe ich vier Wochen länger und engagiere mich in diesem Projekt, von dem du vorhin gesprochen hast, Sue.“ Eine junge Frau nickte inbrünstig. Ich hatte Enthusiasmus dieser Art schon genauso oft gesehen wie jenen für den Umzug nach Bali, deshalb lächelte ich und versprach, ihr die notwendigen Infos und Kontaktdaten zu geben, sobald wir zurück waren. Vielleicht gehörte sie zu dem winzigen Anteil an Leuten, die tatsächlich ihren Jahresurlaub dafür einsetzen würden.

Nach zwanzig weiteren Minuten erreichten wir die Tauchstation. Alle waren müde, packten aber mit an, um die Ausrüstung zu säubern und zu verstauen. Till sammelte die E-Mail-Adressen ein, Nengah verteilte Flyer über die besprochenen Projekte und ich füllte die Atemluft-Flaschen auf, damit sie am nächsten Tag bereitstanden.

„Danke.“

Ich hatte Luis kommen sehen und sah nicht auf. „Wofür?“

Der Kompressor röhrte laut und Luis trat etwas näher, um nicht schreien zu müssen. „Dass du mit mir getaucht bist. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich da irgendwie rauswindest.“

Ich schluckte die Wut hinunter. Ich war zu müde, um mich mit ihr zu beschäftigen.

„Würdest du die Bilder mit mir durchsehen? Ich wüsste gern von dir, welche du am eindrucksvollsten findest. Die Unwissenheit der anderen …“ Er deutete nach draußen, wo die Teilnehmer mit einem Getränk in der Hand zusammenstanden. „… hat mir noch einmal klargemacht, wie wichtig der Artikel ist. Viele wissen einfach nicht, worum es geht und was man tun kann. Lucy wird auch einige der Projekte besuchen. Unter anderem das von Nengah.“

„Wer ist Lucy?“

„Die Journalistin, die den Artikel zu meinen Bildern schreibt. Erinnerst du dich?“

Ach ja, richtig. Ich nickte und schaltete den Kompressor aus, entlüftete die Flasche und stellte sie zu den anderen.

„Ihr Mann hat früher in einigen Projekten gearbeitet. Also? Was ist?“

„Was ist womit?“

Er lächelte viel zu liebevoll. „Siehst du die Fotos mit mir durch?“

Ich atmete die Luft, die sich in meinen Lungen befand, mit einem Stoß aus. „Nein, Luis. Ich werde keine Fotos mit dir ansehen. Ich werde auch nicht mit dir essen, Händchen halten oder den Sonnenuntergang beobachten. Ich möchte, dass du hier verschwindest und mich endlich in Ruhe lässt. Das habe ich dir gestern schon gesagt. Das heute war geschäftlich und ist abgehakt. Wenn du noch irgendwelche Fragen hast, wende dich an Till oder an Nengah oder irgendjemand anderen. Aber nicht an mich. Ich will dich nicht mehr sehen.“

Sein Lächeln war mit jedem einzelnen Wort, das ich sagte, einem Gesichtsausdruck gewichen, der sowohl Überraschung als auch Enttäuschung und Resignation bedeuten konnte. Endlich schien er es verstanden zu haben. Ich drängte mich an ihm vorbei, verabschiedete mich von den Teilnehmern, die selbst gerade im Begriff waren, das Gelände zu verlassen, und flüchtete ins Büro.

Die bunten Wände empfingen mich wie eine Blase und ich schloss die Tür, um die Luft der Ruhe atmen zu können, mich auf die Couch zu legen und die Augen zu schließen.
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LUIS

5 Jahre zuvor

Fassungslos starrte ich auf mein Telefon. Das war doch nicht ihr Ernst. Ich umklammerte das Handy fester und holte bereits aus, entschied mich dann aber dagegen, es an die Wand zu werfen. Ich würde es in den kommenden Stunden und Tagen noch brauchen.

Die Verzweiflung hatte mich beinahe rasen lassen, doch jetzt wich sie und ich sank kraftlos auf das Bett in meinem Hotelzimmer.

Wie konnte sie das tun? Anita und ich hatten gemeinsam erkannt, dass unsere Ehe keine Zukunft mehr hatte, und jetzt wollte sie eine zweite Chance? Warum tat sie das? Noch einmal las ich ihre E-Mail und blieb an dem Satz hängen, der meinen Nachmittag in eine Seifenoper verwandelt hatte.

Ich denke nicht, dass wir uns scheiden lassen sollten.

Sie hatte ihre Worte ausführlich begründet, aber dies war der entscheidende Satz. Kurzentschlossen wählte ich ihre Nummer. Sie nahm nach dem dritten Klingeln ab. „Luis.“

„Was soll das?“

Sie schwieg.

„Warum willst du dich nicht mehr scheiden lassen?“

Wieder sagte sie nichts.

„Anita, rede mit mir.“

„Ich will dich nicht verlieren, Luis.“

„Du hast mich verloren. Wir haben uns getrennt. Wir haben uns dazu entschieden, uns scheiden zu lassen. Du bist mit einem anderen Typen abgehauen.“

„Aber ich will das nicht mehr. Ich will, dass wir unseren Traum leben. Lass mich zu dir kommen und wir fangen ganz neu an.“

„Nein.“ Das Wort kam harscher aus meinem Mund, als ich geplant hatte, und ich wiederholte es etwas sanfter. „Nein.“

„Aber Luis, du kannst doch nach all der Zeit nicht einfach alles wegschmeißen.“

„Wir haben es versucht, Anita. So lange. Es war zu lange.“ Ich hätte ihr ein weiteres Mal vorwerfen können, dass sie es gewesen war, die sich mit einem anderen Mann getröstet hatte, doch ich behielt den Vorwurf für mich.

„Wir sind den falschen Weg gegangen. Du hattest recht. Die Ausbildung, die Fruchtbarkeitsuntersuchungen. Das war alles falsch. Aber Menschen machen Fehler, oder? Und jeder hat eine zweite Chance verdient, meinst du nicht auch?“

„Anita, ich liebe dich nicht. Ich möchte mein Leben nicht mit dir verbringen.“ Vielleicht brauchte sie diese klaren Worte, um wirklich zu verstehen, dass es vorbei war. Endgültig.

Sie reichten nicht. „Das glaubst du jetzt. Aber ich habe mich verändert, Luis. Die vergangenen zwei Wochen haben mir gezeigt, dass du mit allem recht hattest.“

„Hattest du etwa keine schöne Zeit mit deinem Kollegen?“

„Das war ein Fehler. Ein Ausbruch, eine Kurzschlussreaktion. Ich hätte das nicht tun sollen, das weiß ich. Aber ich musste etwas tun. So wie du. Du bist nach Bali geflogen. Wie ist es dort, Luis? Erzähl es mir. Hast du schon einen Wasserfall besucht? Schick mir doch ein paar Bilder.“

„Anita.“ Die Schwäche übermannte mich erneut. Ich wollte sie nicht verletzen.

„Komm schon, Luis. Gib uns nicht einfach auf. Wir haben so viel durchgemacht in den vergangenen sechs Jahren. Bedeutet dir das denn gar nichts mehr?“

Ich spürte in mich, horchte auf die Stimme meines Herzens und suchte nach einer Antwort auf ihre Frage. Wie fühlte sich der Rückblick auf die Zeit mit ihr an? Als hätte ich sie verschwendet? Ein wenig. Doch sie hatte recht. Wir hatten viel erlebt und durchgemacht. Wir hatten gemeinsame Träume gehabt und sie nicht gelebt.

„Luis?“

„Anita, bitte versteh, dass ich mich von dir gelöst habe. Ich will nicht zurück. Weder in mein altes Leben noch zu dir.“

„Ich habe meine Ausbildung abgebrochen, die Wohnung werde ich kündigen. Ich verkaufe gerade all meinen Kram auf eBay. Ich bin bereit, Luis. Jetzt bin ich es wirklich.“

„Es ist zu spät, Anita. Bitte akzeptiere das.“

„Nein!“ Wut.

„Das wirst du müssen.“

„Nein, das werde ich nicht. Ich will, dass du mir eine letzte Chance gibst.“

Ich hätte ihr von Sue erzählen können. Und wäre ich mit Sue von Anfang an ehrlich gewesen, hätte ich es ohne Umschweife getan. Doch so wie Anita sich jetzt benahm, würde sie hier auftauchen und die Magie der vergangenen Wochen zerstören. Denn das waren sie gewesen. Magisch. Sue war … sie war einfach unglaublich. Wir verbrachten jeden Tag zusammen. Inzwischen tauchte ich außerhalb des Kurses mit ihr und sie zeigte mir Orte, zu denen sie mit den Urlaubern nicht fuhr. Ich hatte mich verliebt. In die Unterwasserwelt, Bali und allem voran in die Frau, die mir diese Welt offenbarte. Nein, ich würde das nicht aufs Spiel setzen.

„Ich will zu dir kommen. Ich will an einem anderen Ort mit dir reden. Nicht in unserer alten Umgebung. Ich will, dass du die neue Anita kennenlernst. Ich werde jetzt einen Flug buchen und ich werde dich finden, Luis.“ Es klang wie eine Drohung.

Panik stieg in mir auf. Ich hatte mich nicht von ihr erpressen lassen wollen, aber ich durfte nicht zulassen, dass sie hier auftauchte. „Also gut. Es gibt sowieso noch eine Sache, die ich in der Stadt erledigen muss.“ Das war nicht gelogen. Mein Großvater würde in ein Pflegeheim verlegt werden und mein Vater war nicht gerade glücklich darüber gewesen, dass ich ein paar Wochen davor das Land verlassen hatte. „Ich werde mich mit dir treffen, wenn ich dort bin. Unter einer Bedingung.“

„Welche?“ Nun klang sie unsicher.

„Wenn ich meine Meinung nicht ändere, lässt du mich in Ruhe.“

„Du wirst deine Meinung ändern.“

„Anita!“

„Schon gut. Ich akzeptiere deine Bedingung, wenn du auch meine akzeptierst.“

„Und welche ist das?“

„Du wirst mir wirklich eine Chance geben.“

„Nein!“

„Nein?“

„Anita, ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Ich. Will. Nicht.“

Sie sagte nichts.

„Deswegen treffe ich mich mit dir. Damit dir das klar wird.“

„Aber, Luis, wir sind doch ein Team.“

„Wir sind kein Team mehr, Anita. Vielleicht waren wir es nie. Vielleicht haben wir uns von Anfang an etwas vorgemacht.“

„Sag so etwas nicht. Mach nicht klein, was wir hatten.“

Ich schöpfte Hoffnung. „Anita, in den vergangenen zwei Wochen habe ich gelebt. Ich habe so gelebt, wie ich es noch nie getan habe. Das, was wir hatten …“ Nun zögerte ich doch, aber vielleicht war das meine Chance. „Das, was du und ich hatten, kommt da nicht annähernd ran.“

„Luis! Rede nicht so.“

„Es ist die Wahrheit.“

„Alle Leute, die einen besonderen Urlaub verbringen, reden so. Irgendwann holt dich auch dort der Alltag ein.“

„Ich bin nicht im Urlaub. Ich habe sogar schon ein paar Foto-Jobs erledigt. Ich baue mir ein neues Leben auf, Anita.“ Ich wollte hinzufügen, dass sie in meinem Leben keinen Platz mehr hatte, doch sie unterbrach mich.

„Ich will dieses Leben mit dir leben, Luis.“

Ich hatte keine Lust, weiter auf ihre Hoffnungen einzugehen. „Ich melde mich bei dir, wenn ich meine Flugdaten habe. Dann machen wir einen Termin aus. Bis dann, Anita.“ Nach diesen Worten beendete ich das Gespräch und ließ mich aufs Bett sinken. Was hatte ich nur getan? Für einen Moment überlegte ich, Sue die Wahrheit zu sagen. Doch es war zu spät. Ich hatte zu lange gewartet.
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SUE

Ich wusste nicht, wie lange ich auf dem Sofa im Büro gelegen hatte. Eingeschlafen war ich nicht. Stattdessen hatte ich den Geräuschen um mich herum gelauscht. Stimmen, deren gesagte Worte ich nicht verstand. Das Rauschen des Meeres und des Windes, Schritte, das Klappern von Gläsern. Nichts, was ich näher hätte erkunden wollen. Aber alles half, mich von meinen Gedanken und Gefühlen abzulenken. Zumindest halbwegs.

Nein, eigentlich war es unmöglich. Ich hatte Luis zu viel gesehen an diesem Tag. Ich hatte zu viel von ihm gesehen. Nicht nur die Bilder von seinem Gesicht und seinem Körper drängten sich immer und immer und immer wieder in mein Bewusstsein. Nein, er hatte mir heute eine Seite gezeigt, die ich nicht von ihm kannte. Die Ernsthaftigkeit, mit der er gesprochen hatte. Die Dringlichkeit, mit der er seine Worte an die anderen vermitteln hatte wollen.

Er war zu dem Mann geworden, mit dem ich hätte zusammen sein wollen. Und dafür hasste ich ihn fast noch mehr. Es war so leicht gewesen, ihn als einen Gigolo zu sehen, der jedes Jahr ein anderes Mädchen hierher mitbrachte, um Paradiesbilder für Postkarten zu schießen. So hatte ich mir einreden können, dass er nicht der Mann war, von dem ich so lange geträumt hatte. Von dem ich noch immer träumte.

Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken und ich blinzelte. Kurz darauf öffnete sich die Tür und Till trat in den Raum. Als er hier angekommen war, hatte er sich schwergetan mit all den Farben. Doch inzwischen trug er selbst bunte Klamotten und hatte vor ein paar Wochen sogar einen gelben Teppich für sein Zimmer angeschleppt.

„Geht es dir gut?“

Ich sah ihn nur an und konnte weder lächeln noch etwas sagen.

Er musterte mich für einen Moment und schien dann irgendetwas in meinem Gesicht gesehen zu haben, das ihn dazu animierte, zu mir zu kommen. Ich machte ihm Platz und lag im nächsten Moment in seinen Armen. „Hey.“ Er küsste mein Haar. „Es ist okay.“

Ich wollte erwidern, dass nichts okay war. Dass alles nicht okay war. Doch ich hatte keine Kraft dazu. Und dann kamen die Tränen. Eine nach der anderen rollte über meine Wange, bis ein stetiger Strom aus meinen Augen floss. Ich weinte lautlos, klammerte mich an Till fest und sank mit ihm gegen die Rückenlehne der Couch.

Es dauerte lange, bis ich die Augen wieder schließen und ruhig atmen konnte. Die gesamte Zeit über hielt Till mich im Arm, strich mit der Hand über meinen Rücken und murmelte Worte, die ich nicht verstand, die mir aber Kraft gaben, weil ihre Energie mich erreichte.

„Ich will ihn nie wieder sehen.“

Till hatte mein Krächzen verstanden. „Das habe ich ihm auch noch mal gesagt. Und dass er sich an mich wenden soll, wenn er etwas wissen möchte.“

„Danke.“

„Verrätst du mir, was er genau getan hat?“

Ich öffnete die Augen, ließ meinen Kopf aber auf Tills Brust gebettet. Sein Herzschlag war ruhig und doch so stark, dass ich mich darauf konzentrieren konnte. Ich wollte ihm nicht antworten. Ich wollte die gesamte Geschichte nicht noch einmal durchleben und ich wollte nicht, dass Till durch Nachfragen noch mehr Tiefe in das brachte, dessen Oberfläche ich nie wieder durchstoßen wollte. Deshalb sagte ich: „Er hat mir das Vertrauen in die Liebe gestohlen.“

Till atmete lang aus, nahm mich etwas fester in den Arm und schwieg.

Dafür war ich dankbar, denn natürlich hatte ich seine Frage nicht beantwortet. Und doch irgendwie schon, denn Till verstand mich. Isy hatte ihn auf ähnliche Art und Weise hintergangen. Er wusste, wovon ich sprach, auch wenn ich es mit nur so wenigen Worten ausgedrückt hatte.

Und doch wusste er es nicht. Denn er hatte sich damit abgefunden, dass Isy ihn nicht wollte. Sie hatte ihn verlassen. Luis war nicht gegangen. Im Gegenteil. Er hatte bleiben wollen, die Scherben einsammeln und mit neuen Lügen zusammenkleben. Er gab mir das Gefühl, dass ich noch immer hoffen durfte, wohingegen Isy für Till unerreichbar war.

Und es gab noch einen Unterschied: Till wollte Isy nicht mehr. Vielleicht hatte er sie nie wirklich gewollt, sondern nur die Vorstellung von ihr. Doch war das bei mir anders? War es nicht auch nur die Vorstellung des Mannes, den ich vor über fünf Jahren kennengelernt hatte, die mich so sehr faszinierte? Der unstillbare Wunsch nach einem Menschen, den es überhaupt nicht gab?

Ich grübelte und grübelte, bis ich irgendwann nicht mehr wollte, mich aus Tills Umarmung löste, die getrockneten Tränen von den Wangen wischte und aufstand. „So, Schluss jetzt mit dem Trübsal blasen. So viel Aufmerksamkeit hat er nicht verdient.“ Etwas ruhiger fügte ich hinzu: „Danke, dass du in den letzten Tagen so ein guter Freund warst. Ich war es nicht.“

Er stand ebenfalls, aber weniger enthusiastisch auf. „Ist schon okay. Damit habe ich Erfahrung.“ Er lächelte schief. „Ich habe einiges zurückzugeben.“

Ich ging auf ihn zu, umarmte ihn noch einmal, löste mich wieder und sagte dann: „Und jetzt nach Hause mit dir. Ich kümmere mich um die E-Mails und das Logbuch.“

„Lass uns das schnell gemeinsam machen, dann sind wir in einer halben Stunde fertig.“

„Nein, ich glaube, die Ruhe ist genau das Richtige für mich. Nimm den Roller, ich bestelle mir später ein Taxi oder bleibe hier.“

„Ich kann dich auch abholen.“

Ich winkte ab. „Du hast dir deinen Feierabend redlich verdient. Gibt es keinen neuen Eintrag in deinem Telefonbuch, den du kontaktieren kannst?“

Sein Lächeln war gequält. „Ich glaube, ich brauche erst mal ein bisschen Pause von den Frauen.“

Ich hatte mich abgewendet, um den Computer einzuschalten, drehte mich jetzt aber zurück. Was hatte er gesagt?

„Sieh mich nicht so an.“

„Du mochtest Sofi.“

„Es spielt keine Rolle.“

„Und ob es das tut. Schreib ihr.“

„Sie ist schon weg.“

„Na und? Schreib ihr trotzdem.“

Er legte beide Hände auf meine Schultern. „Sue, sie ist weg und zwar sehr weit weg. Ich will nichts Ernsthaftes mit jemandem anfangen, der in einer anderen Zeitzone lebt.“

„Besser eine andere Zeitzone als auf einem anderen Lebensweg.“ Ich spielte auf seine Ehe an.

Er verstand den Wink. „Isy und ich hatten nicht nur verschiedene Leben.“

„Ihr habt jahrelang aneinander vorbei gelebt. Ist es nicht besser, mit jemandem zusammen zu sein, der einen versteht, auch wenn er weit weg wohnt?“

„Wie hast du es nur geschafft, von Luis auf Isy zu lenken? Meine Geschichte ist abgeschlossen und jetzt arbeiten wir daran, den Schlüssel für deine zu finden.“

Ich schüttelte den Kopf. „Es ging nicht um deine und Isys Geschichte, sondern um dich und Sofi.“

„Sue, es gibt keine Sofi-und-Till-Geschichte. Du brauchst dir keinen Pärchennamen für uns auszudenken und auch nicht darüber zu spekulieren, ob du dir einen neuen Mitarbeiter suchen musst. Sofi und ich, das war eine schöne Nacht, ein interessanter Abschluss und mehr nicht.“ Nach diesen Worten ging er zur Tür.

„Toffee. Oder … Silly.“

„Was?“

„Das wären tolle Pärchennamen für euch.“

Er verdrehte die Augen. „Ruf mich an, wenn du kein Taxi nehmen willst.“

Ich winkte ab. „Nein, nein. Mach du dir einen schönen Abend. Ich komme schon klar.“

Nun lächelte er mich so an, wie ich es an ihm liebte. „Ich weiß, dass du klarkommst, aber es sind nur zehn Minuten und ich mache es gern.“

Ich ging zu ihm, küsste ihn auf die Wange und sagte: „Ich bin sehr froh, dass du hier bist. Und jetzt hau ab, sonst werde ich nicht fertig.“

Till öffnete die Tür. „Dann bis später.“

„Ja, bis später.“ Doch dann fiel mir etwas ein. „Ach, nein, warte. Ich komme mit und checke den Offline-Briefkasten.“

Wir gingen gemeinsam am Pool vorbei zum Tor, neben dem der Briefkasten hing. Auch er war bunt. Ich hatte ihn selbst bemalt. Nachdem ich die Umschläge herausgefischt hatte, lief ich wieder zurück, sah die Gläser auf dem Tisch und entschied mich, zunächst zu Ende aufzuräumen, bevor ich wieder ins Büro ging.

Ich wusch das Geschirr ab, ordnete die Stühle, überprüfte die Ausrüstung und sammelte die Sachen, die die Teilnehmer vergessen hatten, in unserer Fundkiste. Eine Sonnenbrille, ein Handtuch, ein T-Shirt und unter einer Bank fand ich eine schwarze Tasche. Ich erkannte sie sofort. Was für ein blöder Trick. Doch ich würde darauf nicht hereinfallen. Ich würde ihn nicht anrufen und darauf hinweisen, dass er seine Kamera vergessen hatte. Als wäre das überhaupt notwendig. Bestimmt hatte er es längst bemerkt.

Ich würde sie später in seinem Hotel vorbeibringen, allerdings müsste ich dafür herausfinden, welches das war. Magda! Sie könnte ich fragen. Ich nahm die Tasche und ging damit ins Büro, wo ich mein Telefon auf den Schreibtisch legte und die Instagram-App öffnen wollte. Doch eine lange Liste an Benachrichtigungen empfing mich. Ich hatte das Telefon seit heute Morgen nicht in der Hand gehabt. Seufzend öffnete ich das Nachrichtenprogramm, freute mich im nächsten Moment aber über eine Nachricht von Piya und beantwortete ihre Frage, ob ich schon die genauen Flugdaten für meine Reise zu ihr kannte. Ich schickte ihr einen Screenshot meines Flugplans. Nur noch vier Wochen.

Jedes Jahr flog ich einmal in mein altes Zuhause, das sich jedoch nie so angefühlt hatte wie Bali. Ich musste es tun, um mein Visum zu erneuern. Allerdings tat ich es nicht nur deshalb. Ich fand es schön, meine Eltern zu besuchen, und in den Wochen, die ich dort war, spürte ich immer wieder von Neuem, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Inzwischen hatte ich mit Piya einen weiteren Grund, zu fliegen. Wir telefonierten zwar an jedem Sonntag, doch es war etwas anderes, sie zu sehen. Und in diesem Jahr gab es noch einen viel besseren Grund, weshalb ich etwas früher flog als sonst.

Ich scrollte durch die anderen Nachrichten, beantwortete die meisten und landete schließlich bei jener, die ich umschifft hatte. Luis hatte dreimal angerufen. Er hatte drei Sprachnachrichten und schließlich zwei Textnachrichten geschickt. Und in diesen bat er mich, mir die Sprachnachrichten anzuhören, weil es wirklich richtig wichtig wäre.

Ich seufzte und legte das Handy zur Seite, um den Computer einzuschalten und mit den E-Mails zu beginnen. Während das System hochfuhr, fragte ich mich, wie Kommunikation vor dreißig Jahren überhaupt möglich gewesen war. Vermutlich hatte man öfter direkt zum Telefonhörer gegriffen, Faxe verschickt und vielleicht auch einfach mehr Geduld gehabt.

Ich beantwortete drei Mails, doch Luis’ dringliche Bitte ließ mich nicht los. Ich nahm das Telefon wieder in die Hand, öffnete den Chat, markierte alle Nachrichten und schickte sie an Till. Dann drückte ich auf das Hörersymbol und aktivierte den Lautsprecher.

„Bist du schon fertig? Ich war noch einkaufen und bin gerade rein.“

„Nein, bin ich nicht, aber ich wollte dich um etwas bitten.“

„Du hast nur drei Wünsche pro Tag frei, Prinzessin. Nutze sie weise.“

Ich war nicht zu Scherzen aufgelegt und ignorierte diesen eigentlich ganz witzigen. „Luis hat seine Kamera hier stehen lassen, ich vermute, um einen neuen Grund zu haben, herzukommen.“

„Ich weiß nicht, Sue. Vielleicht hat er sie wirklich vergessen. Immerhin ist er ziemlich überstürzt abgezogen.“

„Nein, ganz bestimmt nicht. Ich kenne ihn. Das passt genau in seine Methodenkiste.“

„Vielleicht siehst du ihn aber auch in diesem …“

„Till!“

Er verstummte.

„Darum geht es nicht. Er hat mehrfach angerufen und mir Sprachnachrichten geschickt, die ich mir unbedingt anhören soll.“

„Dann mach es.“ Er klang verwirrt. Vermutlich wusste er nicht, worauf ich hinauswollte.

Also sagte ich es ihm: „Ich habe dir die Nachrichten gerade geschickt. Kannst du sie bitte hören und mir sagen, was er will? Oder nein, sag mir nicht, was er will. Vermutlich ist es nur die Bekräftigung seines Vorwandes mit der Tasche. Aber falls es etwas wirklich Wichtiges ist, könntest du mir bitte sagen, was das ist?“

„Klar, kein Problem. Ich melde mich gleich bei dir. Lass mich nur erst die Einkäufe ausräumen.“

Widerwillig billigte ich seinen Wunsch, legte auf und wandte mich wieder den Mails zu. Mein Kopf war nun klarer und ich schaffte es, drei Anfragen zu beantworten, bevor das Telefon klingelte. Es war das Bürotelefon, nicht mein Handy. Till rief manchmal auf diesem an, weil ich mein Handy oft nicht bei mir trug oder der Ton ausgeschaltet war.

Ich hob den Hörer von der Gabel und schalt mich im nächsten Moment. Warum hatte ich nicht die Nummer überprüft? Stumm wartete ich, dass der Anrufer seinen Namen nannte.

„Sue? Bist du das?“

Erleichtert ließ ich die angehaltene Luft aus meinen Lungen strömen. „Till!“ Es klang wie der Ruf einer Geretteten. Dieser verdammte Mist musste endlich aufhören.

„Ja, natürlich. Ist alles okay?“ Er klang alarmiert.

Ich beruhigte ihn. „Ja, alles in Ordnung.“ Doch dann beschleunigte sich mein eigener Herzschlag. „Hast du die Sprachnachrichten gehört?“

„Ja, es geht nur um seine Tasche. Er weiß nicht mehr, welche Kamera er heute wann mit unter Wasser hatte. Auf der, die er im Hotel hat, findet er die Bilder vom letzten Tauchgang nicht. Sie müssten also auf der in der Tauchstation sein. Aber er ist nicht sicher, ob er die Speicherkarte schon rausgenommen und eventuell verlegt hat. Er befürchtet, sie könnte runtergefallen sein oder so. Immerhin war sein Aufbruch etwas …“

Ich unterbrach ihn. „Na, das ist ja sehr praktisch. Ich nehme an, er möchte vorbeikommen und es überprüfen?“

„Nein, er hat dich darum gebeten, die Kamera einzuschalten und nachzusehen. Er will sie morgen früh abholen.“

„Ich habe morgen frei.“

„Ja, deswegen hat er morgen vorgeschlagen.“

Tills Worte verschlugen mir die Sprache. Hatte Luis tatsächlich endlich verstanden, dass er seine Bemühungen einstellen konnte? Ich zweifelte daran. Das war doch nur Taktik, um mir das Gefühl zu geben, dass er meine Wünsche respektierte.

„Sue, bist du noch dran?“

„Ich verwandle mich in ein Monster, Till. Jedes Mal, wenn dieser Typ hier auftaucht, werde ich ein unsicheres Teenager-Mädchen, das ständig in den Spiegel sieht und sich fragt, ob er sie wohl beachten wird. Ich bin so nicht, verdammt.“

„Das weiß ich doch.“ Seine Stimme war weich und sanft und beruhigte mein Herzklopfen ein wenig. „Du bist stark und unabhängig und lebenslustig. Deshalb hab ich dich so lieb.“

„Danke.“ Ich lächelte und hoffte, dass er es hörte.

„Aber du bist auch ziemlich stur.“

„Was willst du denn damit sagen?“

„Nichts.“ Er ruderte zurück. Allerdings nicht sehr weit, denn im nächsten Moment preschte er wieder vorwärts. „Oder doch. Ich habe Luis jetzt eine Weile erlebt und er macht nicht den Eindruck eines notorischen Lügners.“

„Das machen sie nie, Till.“

„Warum sollte er sich so sehr um dich bemühen, wenn du ihm nichts bedeutest?“

Mein Herzrasen verwandelte sich wieder in dieses blöde, aufgeregte Klopfen. „Ich habe nie behauptet, dass ich ihm nichts bedeute. Das Problem ist, dass er sich nicht so verhalten hat.“

„Das glaube ich dir. Aber vielleicht hat er sich geändert.“

„Pah.“ Am liebsten hätte ich den Hörer zurück auf die Gabel geknallt, aber es war Till und er meinte es nur gut. „Weißt du, wer so etwas sagt?“

„Jemand, der an die Liebe glaubt?“

„Nimm mir nicht den Wind aus den Segeln mit deinen rührseligen Worten. Nein, naive Menschen glauben so etwas. Männer ändern sich nicht. Männer jagen. Ich, die Beute, bin Luis entwischt und das kann sein Ego einfach nicht ab. Also jagt er weiter. So lange, bis er die Bestätigung dafür bekommen hat, was für ein toller Hecht er ist.“

„So wirkt er nicht.“

„Till?“

„Ja?“

„Ich werde langsam echt sauer. Außerdem habe ich überhaupt keine Lust, noch länger über dieses Thema zu sprechen. Ich will jetzt weiter arbeiten.“

„Wirst du die Kamera checken?“

Ich brummte.

Till lachte auf. „Wie bitte? Oder hast du dich in eine Bärin verwandelt?“

„Ich habe Ja gesagt.“ Mein Lächeln verriet, dass ich mich etwas beruhigte. Seltsamerweise erfüllte mich die Aussicht darauf, Luis’ Kamera in die Hand zu nehmen, mit Vorfreude.

„Dann können wir dieses Gespräch ja endlich beenden. Sag mir Bescheid, wenn du losfährst oder ich dich abholen soll.“

„Ja, das mache ich.“ Während wir uns verabschiedeten, fuhr ich den Computer herunter. Jetzt würde ich nicht eine einzige E-Mail beantworten können. Ich legte den Hörer auf die Gabel und wandte den Kopf zum Sofa, wo ich Luis’ Tasche abgestellt hatte.

Dann sah ich zurück zum Schreibtisch und blickte auf mein Telefon. Sollte ich die Nachrichten anhören? Ich entschied mich dagegen und setzte mich zu der Kameratasche, so, als wäre sie ein Hund, den ich zwar gern streicheln wollte, der mir aber eine riesige Angst einjagte.


[image: ]
……..


LUIS

5 Jahre zuvor

Dieses Mal war es ein anderes Ankommen. Wir durchbrachen die Wolkendecke und der erste Anblick des türkisblauen Wassers ließ mich fast schon aufjauchzen. Ein breites Grinsen legte sich auf mein Gesicht und in mir wurde all das leicht, was mich in den vergangenen Tagen belastet hatte.

„Ein toller Anblick, oder?“ Der Mann neben mir war etwa fünfzehn Jahre älter als ich. Wir hatten bisher nicht ein Wort miteinander gewechselt.

„Ja, das ist es.“

„Kommst du das erste Mal her?“

Ich wandte den Blick zu ihm. Dass er mich duzte, überraschte mich. Positiv. „Nein, das zweite Mal.“

„Ich bin jedes Jahr hier. Seit ich mein Studium beendet habe, fliege ich auf diese Insel, weil ich hier mein Glück finde.“

Seine offenen Worte brachten mich dazu, eine Frage zu stellen, die ich sonst wohl für mich behalten hätte. „Warum lebst du dann nicht hier?“

„Ich habe es mal versucht. Nach drei Monaten wollte ich zurück.“

Ich nickte, obwohl ich seine Worte nicht nachvollziehen konnte. Warum sollte jemand die Insel wieder verlassen wollen? Doch dann dachte ich darüber nach, was Sue erzählt hatte. Viele hatten sich so an die Annehmlichkeiten und Sicherheiten der westlichen Welt gewöhnt, dass sie nicht ohne sie leben konnten.

„Ich bin Richter. Damals, als ich drei Monate auf Bali gelebt habe, hatte ich gerade mein Jura-Studium beendet und konnte mir nicht vorstellen, jemals als Anwalt zu arbeiten. Ich hatte recht. Das war nichts für mich.“

Ich schwieg und wartete darauf, dass er weitersprach.

„Als ich das Studium begonnen hatte, dachte ich, ich könnte etwas Gerechtigkeit in die Welt bringen. Aber die Kanzleien, in denen ich Praktika und Ferienjobs gemacht hatte - anders kann man es nicht nennen - dienten nicht der Gerechtigkeit, sondern ihrem und dem Geldbeutel ihrer Klienten. Also wollte ich weg in ein anderes Leben. Neu anfangen, vielleicht mit einem Imbiss oder einer Surfschule.“

„Was ist dann passiert?“

„Ich war natürlich weiter in Kontakt mit meinen ehemaligen Kommilitonen und ich habe ziemlich schnell gemerkt, dass ich etwas bewirken will in meinem Leben. Zwei Monate lang war Bali das Paradies auf Erden. Doch dann wurde mir bewusst, dass ich mit meinem Studium Menschen helfen konnte. Deshalb bin ich Richter geworden.“

„Und? Kannst du den Menschen helfen?“

Einer seiner Mundwinkel hob sich. „Nicht immer, aber doch hin und wieder. Nur den Guten natürlich.“

„Woher weißt du, wer zu den Guten gehört?“

„Ach, nach einer Weile bekommt man ein Gespür dafür. Und natürlich sind da die Fakten.“

„Natürlich.“ Ich hatte keine Ahnung von Jura. Ein einziges Mal war ich auf einer Schul-Exkursion in einem Gericht gewesen und in den letzten Tagen hatte ich so viele Paragraphen gesehen, dass ich nie wieder mit dem Gesetz in Berührung, geschweige denn in Konflikt kommen wollte.

„Und du? Was treibt dich ein zweites Mal hierher?“

„Ich musste einen Fehler ausbügeln.“

„Einen Fehler?“

Ich machte eine wegwischende Geste. „Das ist Vergangenheit. Ich bin erst vor ein paar Wochen auf Bali gelandet und komme nun, um zu bleiben.“

Er lächelte wissend, als müsste es mir genauso ergehen wie ihm. „Was willst du hier tun?“

„Ich bin Fotograf.“

Der leicht überhebliche Ausdruck verschwand aus seinen Augen. „Was fotografierst du?“

Ich antwortete nicht sofort. Bis zu diesem Zeitpunkt war es mir nicht klar gewesen. „Menschen, die Umgebung. Also, eigentlich alles, wofür ich bezahlt werde. Natürlich mache ich auch Bilder nur für mich, aber im Moment nehme ich jeden Job an, den ich kriegen kann.“

„Im Moment?“ Er schien ein guter Zuhörer zu sein.

„Ja, denn gerade ist mir etwas bewusst geworden. Das richtige Bild kann ebenfalls Gerechtigkeit in die Welt bringen, helfen, sie besser zu machen. Hast du schon mal von Andree Kaiser gehört? Der hat in Banja Luka heimlich ein Tötungslager fotografiert und auf diese Weise vermutlich hunderten Menschen das Leben gerettet.“

Der Mann neben mir nickte. „Ja, ich kenne die Geschichte. Dann willst du in den Krieg ziehen und Reportagen fotografieren?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich werde einen Weg finden, ähnlich wichtige Fotos zu machen, und ich werde sie so bekannt machen, dass sie etwas verändern.“

Nun war sein Lächeln warm. Er sah mich einen Moment an und zog dann eine Karte aus der kleinen Tasche, die er auf dem Schoß hielt. Als er sie mir überreichte, sagte er: „Ich bin Tom. Und ich kenne eine Menge Leute. Darunter auch ein paar aus der Zeitungsbranche und Mitarbeiter von NGOs. Schreib mir eine E-Mail, wenn du gelandet bist. Ich melde mich bei dir, wenn ich zurück bin.“

Ich stellte mich ihm endlich selbst mit Namen vor und fügte hinzu: „Danke. Das mache ich auf jeden Fall.“ Ich wollte noch mehr sagen, doch Tom unterbrach mich.

„Jetzt kommt mein Lieblingsteil. Lass uns den Landeanflug genießen.“ Noch immer lächelte er.

Ich folgte seinem Blick, sah die Insel im kleinen Seitenfenster auftauchen und stellte mir vor, wie Sue dort unten auf mich wartete. Zu dem Funken Freude, den ich bei diesem Gedanken empfand, gesellte sich mein schlechtes Gewissen.

Ich hatte ihr nur einen Grund für meine Abreise genannt. Dass ich noch meinem Vater helfen müsste. Es stimmte. Sue hatte nicht nachgefragt, was mich ein bisschen verwundert, vor allem aber erleichtert hatte. So war aus der Halbwahrheit keine vollständige Lüge geworden.

Und dennoch, ich musste ihr die Wahrheit sagen. Anita hatte endlich eingesehen, dass es vorbei war. Zwei Tage lang hatte ich ihr die kalte Schulter gezeigt, mehr, als sie es verdient hatte. Natürlich war sie mir nicht egal und auch die Liebe war nicht gänzlich verschwunden. Nach all der Zeit bedeutete sie mir mehr als die meisten Menschen um mich herum.

Doch ich wollte nicht länger mit ihr zusammen sein. Das musste sie verstehen. Es tat mir leid, wenn sie weinte, und ich verstand ihren Wunsch, es ein weiteres Mal zu versuchen, und vielleicht hätte ich mich umstimmen lassen, wenn da nicht Sue gewesen wäre.

Wir hatten an jedem der sechs Tage telefoniert, die ich inklusive An- und Abreise nicht bei ihr gewesen war. Ich vermisste sie schrecklich.

Und als Anita endlich aufgegeben hatte, war ein riesiger Felsen von meinen Schultern gefallen. Zwar würde es noch fast ein Jahr dauern, ehe wir endgültig geschieden waren, doch zumindest waren wir nun auf dem Weg dorthin.

Das Flugzeug landete. Und obwohl Tom und ich die meiste Zeit zusammen in Schlangen standen, verlor ich ihn aus den Augen, als ich die Sicherheitskontrolle passierte und mein Blick den von Sue fand. Ich ließ meine Tasche fallen und rannte auf sie zu.

Bevor ich sie umarmen konnte, trat sie jedoch einen Schritt zurück. „Du bist also wirklich wiedergekommen.“

Ich lachte auf. „Alle meine Sachen sind hier.“

„Das stimmt nicht.“

„Hast du wirklich geglaubt, dass ich abhaue?“

„Ich habe es dir gesagt. Ich habe schon viele Leute große Spuren davon quatschen hören, dass sie wiederkommen würden.“

„Ich bin wieder hier.“ Ich näherte mich ihr und küsste sie auf die Lippen. „Und ich werde bleiben.“
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SUE

Luis’ Kamera war schwer. Viel schwerer als die, die er früher dabeigehabt hatte. Damals, als er nur davon träumte, mit dem Fotografieren genug Geld zu verdienen, um seinen Traum zu leben. Er war diesem Traum gefolgt, hatte einen Schritt nach dem anderen gewagt. Schon damals.

Ich hatte keine Ahnung, wie erfolgreich er war. Okay, der Auftrag des großen Magazins und seine jährlichen Reisen hierher waren Indizien, doch wirklich wissen konnte ich es nicht.

Langsam drehte ich die Kamera in meiner Hand. Unter Wasser schützte er sie mit einem Plastikgehäuse, doch jetzt konnte ich das Metall und die Kunststoffelemente unter den Fingern spüren. Luis hatte mir gezeigt, wie man sie benutzte, doch ich hatte nie wieder eine in die Hand genommen. Wegen ihm.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Till hatte recht. Ich war unabhängig und frei. Wie nur hatte ich mir von einem Mann irgendetwas nehmen lassen können? Auch wenn es nicht viel gewesen war.

Ich aktivierte das Display, das mit einer Schutzfolie überzogen worden war. Überhaupt sah die Kamera sehr gepflegt aus. Die Tasche wies einige Tragespuren auf und hatte Luis sicher schon ein paar Jahre lang auf seinen Abenteuern begleitet. Welche das wohl gewesen waren?

Damals waren es nicht das Tauchen und die Unterwasserwelt gewesen, die ihn so fasziniert hatten, sondern die Menschen. Luis hatte die Menschen dort fotografieren wollen, wo sie zu Hause waren. Ihre Umwelt, ihre Probleme, ihre Gründe zum Glücklichsein. Er hatte die Welt verändern wollen mit seinen Fotos.

Ich hatte die richtige Kamera. Die, auf der die Bilder waren, die Luis suchte. Die Bilder von unserem letzten Tauchgang. Jene von dem sterbenden Riff und der Riesenschildkröte und von mir.

Wie von selbst tippte mein Finger auf die Taste, mit der ich durch die Bilder blättern konnte. Ich wollte nicht aufhören. Jedes der Bilder war ein Kunstwerk. Luis hatte den Bildwinkel so besonders gewählt, kein Motiv in unzähligen Varianten fotografiert, wie die meisten es taten. Nein, er schien gewartet zu haben, bevor er den Auslöser betätigte, bis er die perfekte Komposition gefunden hatte. Deshalb hatte er sich bei jedem Motiv so viel Zeit genommen.

Selbst auf dem kleinen Display der Kamera konnte ich die Kraft der Bilder erkennen. Ich sah die Details, die so in Szene gesetzt waren, dass sie jedem auffallen mussten, der die Fotos betrachtete. Das Bild von mir zeigte nicht nur mich, sondern auch die Sonnenstrahlen, die durch das Wasser brachen, die Schildkröte im Hintergrund und zwei kleinere Fische, die ich überhaupt nicht bemerkt hatte.

Mit der Kamera in der Hand stand ich auf, ging zum Schreibtisch und nahm mein Handy in die andere Hand. Auf diesen Bildern erkannte ich den Mann, in den ich mich einmal verliebt hatte. Sie konnten nichts vortäuschen, keine Lügen erzählen oder schöne Worte erfinden. Es waren keine türkisgrünen Augen, mit denen er mich sanft anlächelte.

Nein, das hier war echt. So echt, dass ich mein Display entriegelte, die Telefon-App öffnete und Luis’ Nummer wählte.

Nach dem zweiten Klingeln beantwortete er den Anruf. „Sue?“ Er klang überrascht.

Und ich war zurück in der Realität. „Ja, ähm, ich … ich habe deine Kamera gefunden. Du kannst sie dir abholen, wenn du möchtest. Ich bin noch eine halbe Stunde in der Tauchstation.“ Ich redete mechanisch, geschäftsmäßig. „Oder ich bringe sie im Hotel vorbei.“

„Ich könnte sie auch morgen holen.“

Wieder war ich überrascht. Warum sagte er das? Wieder fragte ich mich, ob er meiner Bitte vom Nachmittag wirklich nachgab. So oder so, ich wollte nicht, dass er sie morgen holte, wenn ich nicht hier war. Das hatte zwei Gründe. Ich verriet ihm nur einen davon. „Ich würde sie nur sehr ungern über Nacht hier lassen. Ab und zu bricht jemand hier ein und ich will nicht, dass die Kamera gestohlen wird.“

Er schwieg für einen Moment, was mich erneut irritierte.

Um das Schweigen zu brechen, sagte ich: „Ich kann sie aber auch mit nach Hause nehmen und Till nimmt sie morgen mit in die Tauchstation.“

Wieder hörte ich vom anderen Ende der Leitung her nur Stille.

„Luis? Bist du noch dran?“

Sein Ausatmen war lang gezogen und verband sich mit einem Ja. „Ich bin noch dran, aber auch etwas verwirrt.“

Ich fühlte mich, als wäre ich gegen eine Mauer gelaufen und fragte mich, was ich hier eigentlich tat.

„Vor ein paar Stunden hast du mich darum gebeten, dich in Ruhe zu lassen. Auch wenn ich das nicht will, habe ich beschlossen, deinem Wunsch zu folgen. Und jetzt bietest du mir an, mich zu treffen, um mir meine Kamera zu übergeben. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“

„Ich habe mir die Bilder angesehen.“ Meine Stimme war leise.

Wieder schwieg er.

„Ich habe mir die Bilder angesehen und ich habe dich gesehen. Oder vielmehr habe ich den Mann gesehen, den ich einmal gekannt habe.“ Mühsam unterdrückte ich das Zittern in meiner Stimme und war froh, dass er sein Schweigen nicht ausdehnte.

„Ich bin immer dieser Mann gewesen, Sue.“

„Nein, das bist du nicht.“ Ich schluckte und atmete tief durch, weil meine Stimme sonst einem Schluchzen gewichen wäre.

Erneut schwieg er.

Ich schloss die Augen, sammelte mich und brachte dann mit festerer Stimme hervor: „Komm einfach her und hol deine Tasche.“

„Ich bin in zehn Minuten da. Bis gleich.“ Im nächsten Moment beendete er das Gespräch. Vielleicht, weil er Angst hatte, ich könnte meine Meinung ändern.

Und damit hätte er nicht falschgelegen, denn ich fragte mich, was in mich gefahren war, ihm dieses Angebot zu machen. Nicht nur, dass ich ihn nun sehen würde. Nein, wir waren allein. Ich war aufgeladen mit Emotionen und ganz sicher nicht in der Lage, gegen sie anzukämpfen, sollte er sich meinen Zustand zunutze machen wollen.

Ich hatte meinen Schutzschild sinken lassen. Und die Wahrheit war, dass es sich gut anfühlte. Ich wollte ihn sehen, wollte den Mann suchen, der diese Fotos gemacht hatte. Und ich wusste, dass ich ihn finden würde.

[image: ]


Er brauchte elf Minuten. Ich saß draußen auf einem Stuhl, den Blick über den Pool in Richtung des Tores gerichtet. Es war dunkel und nur ein paar Laternen erleuchteten den Weg vor dem Zaun. Auf dem Gelände mischten Solarlampen Licht in die Szenerie, reflektiert vom Blau des Wassers und dem Grün der umliegenden Pflanzen.

Ich stand auf und ging auf das Tor zu, um es zu entriegeln und Luis hereinzulassen. Doch als ich dort stand, den Schlüssel im Schloss, zögerte ich. Warum hatte ich die Tasche nicht mitgenommen? Ich hätte sie ihm einfach über den Zaun reichen können. Ich kannte die Antwort. Ich wollte, dass er reinkam. Ich wollte mit ihm reden, wollte, dass er mir von den Bildern erzählte, von sich und davon, wie er so gut geworden war.

„Lässt du mich rein?“

Endlich sah ich auf. Seine Augen leuchteten nicht. Das wenige Licht erreichte sie nicht.

„Ich bin nicht sicher.“

Es war sein Lächeln, das auch seine Augen zum Strahlen brachte. Ganz ohne künstliche Hilfe. „Warum nicht?“ Seine Stimme war warm und liebevoll, so, als würde er mich verstehen und als hätte er die Frage nur gestellt, um sich zu versichern.

„Weil es nicht gut für mich ist, dich zu sehen.“

Er führte eine Hand durch den Zaun und strich mit den Fingern über meinen Arm. Ich ließ es geschehen.

„Du könntest die Kamera holen, sie mir geben und ich wäre in wenigen Minuten verschwunden.“ Seine Stimme passte nicht zu seinen Worten.

Und obwohl ich das spürte, fragte ich: „Ist es das, was du möchtest?“

„Nein, Sue. Ich will nicht wieder gehen.“

Endlich drehte ich den Schlüssel, bis ein Klacken verriet, dass der Riegel gelöst war. Das Tor schwang auf und ich trat zwei Schritte zurück, um ihm auszuweichen. Als Luis hindurchgetreten war, schob ich es zu schnell wieder zu und verriegelte es erneut. Er stand daneben und wirkte so unsicher, dass sich einer meiner Mundwinkel hob.

Er erwiderte das halbe Lächeln. „Das ist …“

Ich nickte, denn ich wollte nicht, dass er die Worte aussprach, ein Gespräch über das begann, über das ich nicht reden wollte. Unsere Gefühle. Denn so, wie er jetzt vor mir stand, sah ich seine Gefühle klar vor mir. Er schien aufgeregt. Er sah so aus, wie ich mich fühlte. „Deine Tasche steht im Büro. Komm mit.“

Noch vor ein paar Tagen war ich vor dieser Situation geflüchtet, dabei filmreif in den Pool gestürzt und hatte mich zum totalen Volldeppen gemacht. Wenn ich jetzt daran dachte, musste ich grinsen.

Luis sah es. „Was ist los?“

„Ach, nichts. Ich …“ Er hatte sich nicht über mich lustig gemacht. Ein Großteil der Kerle, mit denen ich in den letzten Jahren etwas angefangen hatte, hätte mich dabei gefilmt und das Video auf einer sozialen Plattform geteilt. Doch Luis hatte nichts dergleichen getan.

„Du?“

„Ich musste nur gerade an meine Probe für den schwimmenden Zirkus denken.“

Er verstand mich nicht, was er mit seinem fragenden Gesichtsausdruck verdeutlichte.

„Mein Sturz in den Pool?“

„Ach so.“ Sein Auflachen war ebenfalls unsicher. Oh Mann, was sollte das nur werden?

Wir gingen weiter zum Büro, langsam und als ich die Tür geöffnet hatte und eingetreten war, zögerte er.

„Wie praktisch wäre jetzt ein Regenschauer, der mich zwingen würde, hineinzukommen.“ Er lächelte schief.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, mehr um mir Sicherheit zu geben, als um ihn abzublocken. „Ich würde dich auch dann nicht reinlassen.“

Sein Lächeln verschwand. „Oh, okay, also, würdest du mir einfach die Tasche geben? Ich verschwinde gleich wieder.“

Stopp. Nein, das hatte er falsch verstanden. „Was? Nein, ich meinte, wenn ich nicht wollen würde, dass du reinkommst, dann würde mich auch ein Regenschauer nicht davon überzeugen.“ Ich redete schnell und schalt mich im nächsten Augenblick. Warum gab ich ihm nicht einfach die Kamera und schickte ihn weg?

Er wirkte noch verwirrter als ich. „Möchtest du, dass ich reinkomme?“

Ich nickte zaghaft, zog mich etwas weiter in den Raum zurück und beobachtete, wie er langsam einen Fuß vor den anderen setzte und schließlich die Tür hinter sich schloss.

Die darauffolgende Stille umhüllte uns und für einen Moment standen wir einander gegenüber. Ich war ratlos, vor allem, weil ich nicht wusste, was ich eigentlich wollte. Wenn ich meinem rasenden Herzen folgte, konnte ich zwei Richtungen einschlagen. Die eine würde mich geradewegs durch das Fenster und weg von hier führen. Die andere trieb mich zu Luis.

Er nahm mir die Entscheidung ab. „Du hast dir die Bilder angesehen?“

Wieder nickte ich nur.

„Wie haben sie dir gefallen?“

Eigentlich hatte ich ihm diese Frage schon beantwortet. Er wäre nicht hier, wenn sie mich nicht begeistert hätten. Doch ich sagte es ihm noch einmal, mit anderen Worten. „Es sind die besten Bilder, die ich jemals von hier gesehen habe.“

Diese Antwort schien ihn zu überraschen. Ein schüchternes Lächeln legte sich auf seine Lippen.

„Ach, komm schon. Du weißt doch, dass du gut bist.“

„Es ist etwas anderes, wenn du es sagst.“ Er kam zwei Schritte auf mich zu und ließ sich auf dem Sofa neben seiner Kamera nieder, die ich noch nicht wieder zurück in die Tasche gesteckt hatte.

Ich musterte ihn. „Warum?“

Er nahm die Kamera in beide Hände und sah zu mir auf. „Weil es mir immer wichtig war, wie du meine Bilder findest. Am wichtigsten.“

„Das ist Unsinn und das weißt du auch.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Ich habe schon immer gern Fotos gemacht, aber du hast sie anders gesehen als alle anderen.“

„Was meinst du damit?“

„Ich habe oft gehört, dass den Leuten meine Bilder gefallen, aber du … die Art, auf die sie dich berührt haben, das wollte ich in den Leuten auslösen. Wenn ein Bild bei dir nichts bewirkt hat, dann war es nicht gut. Deshalb wollte ich, dass du mir bei der Vorauswahl der Fotos für den Artikel hilfst.“

„Warum hast du das nicht gleich gesagt?“

Er presste die Lippen aufeinander und ich brauchte keine Worte zu hören.

„Ich verstehe.“

„Würdest du mir helfen?“


[image: ]
………


LUIS

5 Jahre zuvor

Die Wochen mit Sue vergingen schnell und langsam zugleich. Jeder Tag war ein Abenteuer, selbst wenn wir ihn bei ihr zu Hause im Bett verbrachten. Eigentlich waren das sogar die besten Abenteuer. Ich ließ mich in diese neue Welt fallen und vergaß die alte. Ich vergaß, wer ich gewesen war, und auch wenn ich mir etwas anderes geschworen hatte, erzählte ich Sue deshalb nicht von Anita.

Es zu erzählen, hätte einen kilometerlangen Rattenschwanz nach sich gezogen, der eine dunkle Spur durch unser Glück geschleift hätte.

Es war dumm und manchmal, wenn ich allein in meinem Zimmer saß, überkam mich der Gedanke, dass ich es tun musste. Jetzt oder nie. Es war nicht fair, sie länger im Unwissen zu lassen. Kurz danach meldete sich jedoch eine andere Stimme. Eine, die mir versicherte, dass es okay war. Dass ich auch nicht alles von Sue wusste.

Vielleicht war sie auch schon mal verheiratet gewesen. Doch dieses Argument funktionierte nur teilweise. Wenn es nur das gewesen wäre, hätte ich vielleicht damit leben können. Wenn es nur das gewesen wäre, hätte ich es vielleicht einfach gesagt.

Zwei Monate nach meiner Wiederankunft beschloss ich, mir eine Wohnung zu suchen. Sue und ich saßen beim Essen auf ihrer Terrasse, als ich ihr von meinem Vorhaben erzählte. Wir hatten uns auf dem Boden niedergelassen, die Teller in der Hand, umgeben von Kerzen.

Sie schwieg.

„Was? Glaubst du noch immer nicht, dass ich bleibe?“

Sie sah mich an und stellte ihren Teller auf den Boden. Als sie aufgekaut hatte, hob sie das Kinn ein wenig und sah mich an. „Du bist etwas Besonderes, Luis.“

Ich runzelte leicht die Stirn und lächelte. „Das bist du auch.“ Ich stellte meinen Teller ebenfalls auf den Boden, weil das irgendwie der falsche Moment war, um einen Teller und eine Gabel in der Hand zu halten.

Sue griff nach meiner Hand. „Ich habe das noch nie erlebt. Wenn du nicht bei mir bist, denke ich an dich. Und wenn du bei mir bist, will ich nicht, dass du gehst.“

Ich rückte etwas näher zu ihr. „Ich weiß, was du meinst.“

„Hattest du das schon mal? Hast du schon einmal so für einen Menschen empfunden?“

Ich brauchte nicht zu lügen, um diese Frage zu beantworten. „Nein, so etwas wie mit dir habe ich noch nie erlebt. Wenn du mich so ansiehst, ist mein gesamter Körper voller Energie und ich will dich einfach nur an mich ziehen und spüren.“

„Ja, deinen Körper mag ich auch.“ Sie lächelte schief, schaffte es aber nicht, die Stimmung durch ihren Witz zu kippen. Ihr Blick wurde wieder ernst, aber trotzdem weich und warm. „Ich liebe dich, Luis.“

Mein Mund öffnete sich etwas und mein Herz raste, als wollte es aus meiner Brust direkt zu ihr springen. Hatte sie das wirklich gesagt? Dieses toughe Mädchen, das nach außen hin immer cool war.

„Es wäre gut, wenn du etwas sagst, sonst werde ich nämlich aufstehen und das hier alles …“

Ich legte meine Hand in ihren Nacken und beugte mich zu ihr. Nachdem ich sie sanft geküsst hatte, legte ich meine Stirn gegen ihre und lächelte. „Ich liebe dich.“ Wie lange hatte ich ihr diese Worte sagen wollen.

Nun lächelte auch sie, küsste mich, schlang ihre Arme um meinen Hals und setzte sich rittlings auf mich. Mein Körper reagierte sofort und ich zog sie näher an mich, während ihre Küsse leidenschaftlicher wurden. Doch dann unterbrach sie sich. „Zieh zu mir.“

Schwer atmend, runzelte ich die Stirn. Hatte ich das richtig verstanden? „Sag das noch mal.“
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„Zieh hier ein. Ich habe genug Platz. Wir hängen sowieso die meiste Zeit zusammen und … Ist das zu früh?“ Sie beantwortete ihre Frage selbst durch ein Kopfschütteln. „Das werden wir schon rausfinden, nicht wahr? Lass es uns wagen, Luis.“

Als ich nicht antwortete, schien sie unsicher zu werden. „Oder nicht?“

Mein Herz und mein Verstand waren sich einig und wollten Ja schreien. Doch mein schlechtes Gewissen bremste mich. Das war der Moment, in dem ich ihr die Wahrheit hätte sagen müssen. Sie musste entscheiden, ob sie mit einem Mann zusammenleben wollte, der sie belogen hatte.

Doch ich tat es nicht. Ich war zu feige, hatte zu große Angst, dass meine Worte ihre Meinung ändern und uns entzweien würden. Gerade jetzt.

„Lass es uns wagen.“ Ich strich ihr über die Wange. Das hier war mein neues Leben. Das alte hatte keine Bedeutung mehr. Ich würde unser Glück nicht mit etwas beschweren, das so weit zurücklag. Wie ein langes Mantra wiederholte ich diese Gedanken in meinem Kopf und ignorierte die leise Stimme, die sie Lügen strafte.

„Wenn du es wirklich willst, ziehe ich zu dir und wir finden heraus, ob das eine gute Idee ist.“

„Das ist es.“ Sie küsste mich sanft. „Man verpasst so viel im Leben, wenn man zu lange zögert. So viele Menschen wollen erst alles vorbereiten und Wissen sammeln und weiß der Kakadu, was noch. So sind wir einfach nicht. Ich will das Leben, das Heute leben. Und das will ich mit dir tun. Mit dem Luis, der vor mir sitzt.“

Ihre letzten Worte waren wie eine Bestätigung meiner vorherigen Gedanken. Sie wollte mich, wie ich jetzt war. „Das will ich auch. Ich will keinen Gedanken mehr an gestern verschwenden und mir keine Sorgen über morgen machen. Ich will dich spüren.“ Ich strich mit der Hand ihren Arm entlang. „Dich schmecken.“ Ich küsste sie. „Und mit dir im Jetzt versinken.“ Ich schloss sie in meine Arme, küsste sie intensiver und zog ihr Becken zu meinem.

Sie stöhnte leise auf. „Als könntest du meine Gedanken lesen.“
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SUE

Ich schaltete Tills Notebook ein und Luis fand den Schlitz an der Seite für die Speicherkarte seiner Kamera. „Darf ich?“ Er hielt die Hände ausgestreckt und griff nach dem Laptop.

Ich hob meine eigenen Hände in die Luft, damit er ihn sich nehmen konnte, aber auch, um eine Berührung zu vermeiden. „Sicher.“ Meine Stimme kratzte. Wir saßen zu nah beieinander. Ich spürte die Wärme seines Körpers und roch das Duschbad, mit dem er sich vor kurzer Zeit das Meerwasser von der Haut gewaschen haben musste. Irgendein Zitrusduft. Ich hatte noch nicht geduscht und fühlte mich plötzlich schmutzig.

„Ist alles okay?“ Er wandte den Blick zu mir. Hier konnte ich seine Augen deutlich leuchten sehen. In diesem Licht waren sie eher grün als blau.

Ich nickte zunächst, doch dann besann ich mich und schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nicht alles okay. Hier neben dir zu sitzen …“

„Soll ich gehen?“

Wieder bewegte ich den Kopf von rechts nach links und wieder zurück.

Er hielt meinen Blick für einen weiteren, langen Moment fest und schien sich dann fast gewaltsam loszureißen, um auf den Laptop zu sehen, der nun auf seinem Schoß stand. „Lass uns die Bilder ansehen.“

Dankbar für die Rückkehr zu diesem unverfänglicheren Thema, atmete ich tief durch und erwiderte: „Ich glaube nicht, dass es möglich ist, aus diesen Bildern auch nur ein einziges auszuwählen. Das kommt der Suche nach der schönsten Schneeflocke gleich.“

„Schnee? Wie kommst du denn jetzt auf Schnee?“ Er klang amüsiert und ein vorsichtiger Blick zur Seite ließ mich die rechte Hälfte seines Lächelns sehen.

„Das ist alles, was du aus diesem Satz mitgenommen hast?“

Er starrte weiter auf den Bildschirm. „Nein, ich habe verstanden, was du mir sagen wolltest.“

Darauf wollte ich nichts antworten und so schwiegen wir, bis Luis die Bilder auf den Computer geladen hatte und sie im Dateimanager öffnete. „Ihr habt hier nicht zufällig Lightroom installiert?“

„Doch haben wir.“ Ich tastete nach dem Trackpad, fuhr den Cursor in die Programmliste und öffnete die Bildbetrachtungs- und -bearbeitungssoftware. „Till hat sie installiert, um Bilder für die Website zu pimpen."

Luis lachte auf. „Pimpen?"

„Keine Ahnung, wie man das nennt. Ich habe bis heute nicht verstanden, warum wir nicht einfach einen Instagram-Filter darüber gezogen haben.“

„Ich könnte es dir erklären.“

Ich winkte ab, während sich das Programm langsam öffnete. Es war ein altes Notebook. „Eigentlich will ich es gar nicht wissen.“

„Ich kann dir aber zeigen, was Lightroom aus einem Foto herausholen kann.“

„Auf die Gefahr hin, dass du meinen erneuten Bezug zu winterlichen Wundern ein weiteres Mal nicht würdigst: Aus einer Schneeflocke kann man nichts herausholen.“

„Wetten wir?“

„Nein, wir wetten nicht.“

„Okay. Also, als Erstes importieren wir die Bilder in eine neue Sammlung. Keine Angst, ich lösche die Bilder, wenn wir fertig sind.“ Luis zog die Dateien in das Programm. Das dauerte eine Weile, während der wir wieder schweigend dasaßen und nur atmeten und die Fortschritte auf dem Monitor beobachteten. Es war eine blöde Idee gewesen. Natürlich war es das. Aber mein rasendes Herz fühlte sich wohl so nah bei seinem. Zu wohl.

Endlich klickte Luis auf verschiedene Schaltflächen und brachte eine Ansicht hervor, die uns jeweils ein einzelnes Bild in groß und alle anderen in einer Reihe als Miniaturen darunter zeigte. Es war ein Foto der Ausrüstung. Drei Atemluftflaschen, Jackets und Atemregler samt Schläuchen.

„Brauchst du auch solche Fotos?“

„Manchmal nehmen Magazine sie gern als Füllmaterial oder für die Website, wo sie mehr Bilder in Galerieansichten oder über den Artikel verteilt nutzen können. Diese suche ich morgen allein raus. Mit dir möchte ich die wirklich wichtigen Fotos auswählen. Natürlich hat der Redakteur das letzte Wort, aber ich treffe gern eine Vorauswahl.“

Fast hätte ich gelächelt und mich besonders gefühlt. Ich unterdrückte den Anklang. „Müssen die Fotos nicht zum Artikel passen?“

„Ja, das müssen sie. Aber ich habe mit Lucy besprochen, dass ich eine Vorauswahl der Bilder treffe, an denen sie sich orientiert.“

„Aber was ist mit Nengahs Projekt? Über das und die anderen will sie doch auch schreiben, oder?“

„Dort war ich in den vergangenen Tagen. Lucy hat schon via E-Mail und Telefon mit ein paar Leuten gesprochen und mir gesagt, welche Bilder sie braucht.“

„Und das funktioniert? Was, wenn sie eine besondere Person trifft, von der es dann kein Bild gibt?“

„Das kann passieren. Aber dann macht sie das Foto oder ich komme noch mal her.“

Ich ließ meinen Blick wieder zu seinem Gesicht wandern, drehte den Kopf aber zurück, als er seinen zu mir wandte.

„Also gut, dann lass uns anfangen.“

„Okay.“ Seine Stimme klang plötzlich kratzig und er räusperte sich.

„Ist alles okay?“

Wieder hustete er leicht. „Ja, schon. Aber hättest du vielleicht ein Glas Wasser?“

„Sicher.“ Ich war froh, das Büro für einen Moment verlassen zu können, und sprang etwas zu schnell auf. Fast wäre ich wieder gestolpert, doch ich hielt mich an der Armlehne fest und sah grinsend zu Luis.

Er lächelte. Sonst nichts. Kein dummer Kommentar, kein ausschweifendes Hilfsangebot. Nur ein aufmunterndes Lächeln. Am liebsten hätte ich ihn nach Hause geschickt oder wäre vom Getränke holen nicht wiedergekommen.

Ich verließ das Büro, ging in den Lagerraum, in dem wir neben den Ausrüstungsgegenständen auch Wasser und Soft-Drinks aufbewahrten. Ich öffnete den Kühlschrank, nahm zwei große Flaschen Wasser heraus, legte sofort zwei warme Flaschen nach und war schon auf dem Weg zurück zu Luis, als mein Blick auf den Karton mit Weinflaschen fiel, der von einer Party übrig geblieben war.

Doch dann schüttelte ich den Kopf. Alkohol war definitiv keine gute Idee. Noch schlechter, als in einem stickigen Raum neben Luis auf dem Sofa zu sitzen. Ich ging zurück zum Büro, öffnete die Tür und sagte: „Lass uns nach draußen gehen.“

Luis sah zu mir, regte sich aber nicht. „Hast du keine Angst mehr vor Mücken?“ Seine Stimme klang noch immer etwas belegt.

Ich hob die Augenbrauen. „Ich hatte nie Angst vor diesen kleinen Tierchen. Aber jemand anderes, den ich kenne, hat schon am späten Nachmittag mit Mückenspray die Luft verpestet.“

Mit aufeinandergepressten Lippen grinste er. „Das war dann wohl ich. Davon bin ich geheilt. Und ich bin auch dafür, dass wir es uns draußen gemütlich machen.“ Er stand auf, klappte den Laptop zu und folgte mir auf die Terrasse.
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Als wir dort saßen, den Laptop auf dem Tisch, jeder eine Flasche Wasser an den Lippen und mit ausreichendem Abstand zueinander, der durch die Armlehnen der Stühle gefestigt wurde, fühlte ich mich etwas besser.

„Dann legen wir mal los. Ich habe schon zu den Bildern geblättert, auf die es ankommt. Dann stehle ich nicht so viel von deiner Zeit.“

„Du stiehlst meine Zeit nicht, ich nehme sie mir.“ Meine Worte hatten gönnerisch klingen sollen, doch ihre Wirkung war eine andere.

„Du nimmst dir Zeit für mich?“

Ich rollte mit den Augen. „Aber nicht ewig, also lass uns anfangen.“

„Ja, richtig.“ Luis schraubte seine Wasserflasche zu und stellte sie neben sich auf den Boden.

Erneut grinste ich. „Keine Angst vor Schlangen?“

Er sah mich an und irgendwie war sein Kopf meinem jetzt viel näher. Zu nah. Ich wich zurück.

„Vor zwei Jahren habe ich Fotos für einen Artikel über gefährliche Schlangen gemacht und dabei gelernt, was ich tun muss, wenn ich einer begegne.“

„Du bist viel rumgekommen.“

„Ja, das bin ich. Das hier …“ Er deutete auf den Monitor, auf dem das Bild eines einsamen Fisches leuchtete, der durch verlassene Korallenäste schwamm. „… bringt mich an die außergewöhnlichsten Orte.“

„Und trotzdem kommst du jedes Jahr wieder hierher.“

Er nickte. „Ja, denn das Fotografieren bringt mich auch zu den außergewöhnlichsten Menschen.“

Ich schluckte. „Lass uns anfangen. Hast du davon noch mehr? Irgendwie fehlt etwas.“

„Das war die Intention dahinter.“

Okay, das beeindruckte mich ein wenig. „Das funktioniert aber nur auf einer Doppelseite. Man muss die Leere sehen.“

„Du hast recht.“ Er klickte zum nächsten Bild.

„Das ist besser. Hier erkennt man mehr Details und die dunkle, leere Tiefe hinter dem Motiv ist trotzdem sehr eindrücklich.“

Luis erwiderte nichts und als das zu lange dauerte, wandte ich den Blick zu ihm.

Er hatte mich beobachtet.

„Hör auf damit.“

„Ich kann nicht.“

Mein Herz, das es seit unserem Telefonat nicht geschafft hatte, mit einem vernünftigen Puls zu schlagen, vollführte einen Doppelsprung.

„Sue?“

„Nein. Ich will nicht reden. Wir suchen die Bilder aus und dann gehst du.“ Meine Worte klangen selbst für mich nicht besonders überzeugend, denn ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte nicht, dass er wieder aus meinem Leben verschwand. Ich wollte, dass alles anders gekommen wäre.

„Okay.“ Seine Antwort holte mich zurück. Er klickte zum nächsten Bild und ich ließ mich von den Farben in die Welt ziehen, von der wir Stunden zuvor ein Teil gewesen waren.
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Eine Stunde später waren wir fertig. Wir hatten die Bilder in erste, zweite und dritte Wahl eingeteilt, die wenigen schlechten verworfen und eine extra Sammlung für jene angelegt, die Luis in sein Portfolio aufnehmen wollte.

„Gerade noch rechtzeitig.“ Er deutete auf die Akku-Anzeige des Laptops, die sich rot verfärbt hatte. „Können wir ihn laden, damit ich alles auf meine Festplatte ziehen kann?“

Ich runzelte die Stirn. „Du hast eine Festplatte dabei? Du warst dir wohl ziemlich sicher, dass ich dir helfen würde.“ Wut und Enttäuschung stiegen in mir auf. Beide Gefühle galten mir. Ich war so dumm.

„Nein, das war ich nicht.“ Er lächelte wieder so entwaffnend, dass ich ihm glaubte. „Ich habe aber in jeder meiner Kamerataschen eine kleine Festplatte, auf der ich zum Beispiel mein Portfolio und andere wichtige Daten gespeichert habe. Außerdem dient sie mir in Situationen, in denen ich selbst keinen Laptop dabeihabe, meine Bilder aber zwischenspeichern möchte, als Backup-Medium.“

„Oh. Also dann, das Ladekabel ist im Büro.“

„Danke. Ich brauche nicht lange. Und dann verschwinde ich sofort. Versprochen.“ Er stand auf und nahm den Laptop mit einer Hand unter seinen Arm.

„Oder wir trinken noch ein Glas Wein.“ Als ich das letzte Wort ausgesprochen hatte, verzog ich das Gesicht.

„Was?“

Ich atmete tief durch. „Ich weiß es nicht.“

Luis legte den Laptop zurück auf den Tisch und trat einen Schritt auf mich zu. „Ich würde sehr gern noch ein Glas Wein mit dir trinken, das weißt du. Aber willst du das wirklich?“

„Offenbar schon, sonst hätte ich es ja nicht vorgeschlagen, oder?“ Ich reckte das Kinn, als würde mir das in irgendeiner Form zu mehr Selbstvertrauen verhelfen. Das Gegenteil war der Fall. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind und ließ das Gesicht wieder sinken.

„Nein, vermutlich nicht. Das mochte ich schon immer an dir. Du sagst, was du denkst.“

Ich schwieg, weil ich diesem Bild von mir gerade überhaupt nicht entsprechen wollte. Denn hätte ich in diesem Moment gesagt, was ich dachte, würde etwas passieren, was ich wollte. Nein, was ich nicht wollte.

„Ich bringe den Laptop rein. Und du entscheidest noch einmal, ob du den Wein holen willst. Wenn ich zurückkomme und auf dem Tisch steht keine Flasche, gehe ich. Einverstanden?“

Ich nickte stumm, sah ihm dabei zu, wie er verschwand, und wartete darauf, dass meine Beine mir die Entscheidung abnahmen. Sie taten es nicht. Oder vielleicht doch, denn sie blieben an ihrem Platz und verhinderten auf diese Weise, dass ich mich in Richtung Lager bewegte. Das Dumme war nur, dass ich wollte, dass sie sich bewegten. Also gab ich den Befehl frei und meine Füße führten mich zurück in die Ecke des Lagers, wo die Kisten von der Party standen.

Ich riss einen Karton auf und zog mit zitternden Fingern eine Flasche heraus. Das Zittern war zu stark, ließ sich nicht mit meinen weichen Knien koordinieren und so schwankte ich und die Flasche rutschte mir aus den Fingern. Sie fiel zu Boden und Glas und Wein schossen in alle Richtungen. Schnell sprang ich zurück, doch ich hatte keine Chance, den winzigen Geschossen zu entkommen. Die Flüssigkeit traf zusammen mit ein paar winzigen Scherben meine Beine und ich schrie wütend und vor Schmerzen auf. „Verdammt!“

Sekunden später kam Luis in den Raum gerannt. Sein Gesichtsausdruck war alarmiert und er fand meinen Blick, sah an mir hinunter bis zum Boden und zurück zu meinen Beinen, die inzwischen an einigen Stellen bluteten. Er blickte mir wieder in die Augen und kam dann auf mich zu. Dabei umschiffte er den Hauptteil der Scherben.

„Ist alles okay?“

„Ja, halb so schlimm. Ich muss das nur abwischen und danach hier aufräumen.“

Er hockte sich neben mich und betrachtete meine Beine. „Lass uns deine Beine abduschen. So bekommen wir die kleinen Scherben am besten von der Haut. Den Rest hole ich dann mit einer Pinzette raus. Hast du eine hier?“

„Ja, im Erste-Hilfe-Schrank.“ Es gab immer wieder jemanden, der in eine Muschel trat oder ein altes Stück trockenes Holz einsammelte und sich an diesem einen Splitter in den Finger zog.

Luis stand wieder auf und machte Anstalten, seinen Arm unter meinem Arm hinter meinen Rücken zu führen.

„Hey, was wird das?“

Luis deutete nach unten auf meine Füße. „Ich weiß ja, wie sehr du es liebst, barfuß zu gehen, doch in diesem speziellen Fall halte ich das für eine ausgesprochen undurchdachte Idee.“

Er hatte recht. Hilfesuchend sah ich mich um.

„Bitte komm jetzt nicht auf die Idee, dir Flossen anzuziehen, damit ich dich nicht trage. Und nein, ich werde dir nicht erst Schuhe holen oder hier aufräumen, damit du unbeschadet herumlaufen kannst. Das machen wir später gemeinsam, wenn du versorgt bist und in sicherem Schuhwerk steckst.“

„Ich will nicht, dass du mich trägst.“

„Das weiß ich. Aber es bleibt dir nichts anderes übrig. Schließ einfach die Augen, dann ist es schnell vorbei.“

„Es ist nicht schneller vorbei, wenn ich die Augen schließe, und es macht es auch ganz bestimmt nicht besser.“

Er lächelte mich an. „Vielleicht schon.“

„Ja, aber nicht so besser, wie ich es haben möchte.“

„Wie möchtest du es denn haben?“

„Ohne Körperkontakt.“

„Unmöglich.“

„Na gut, dann eben so, wie es möglich ist.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, musste sie aber sofort wieder voneinander lösen, weil Luis mich sonst nicht hätte tragen können. Als er mich hochgehoben hatte, versteifte sich mein Körper.

„Sue, du bist ein bisschen schwerer als eine Dreijährige. Nicht viel, aber doch ein bisschen. Wenn du dich nicht an mir festhältst und dazu noch für deine Rolle als Brett im nächsten Fluch der Karibik Teil trainierst, werde ich dich fallen lassen. Nicht mit Absicht und vermutlich werde ich bei dem Versuch, dich zu halten, selbst zu Boden gehen, aber es wird passieren.“ Seine Augen blitzten bei seinen Worten auf.

Ich vermied es unter größter Kraftanstrengung, zu grinsen. „Du bist ein Idiot.“

„Nein, das bin ich nicht. Und du weißt, dass ich recht habe.“

„Das hättest du auch mit weniger Worten gehabt.“ Ich entspannte meinen Körper und legte die Arme um seinen Nacken. „Und jetzt geh endlich.“

Er lief los, langsam und vorsichtig. Und ich war ihm dankbar dafür, denn natürlich fühlte es sich gut an, seinen Körper zu spüren. Fast hätte ich meinen Kopf an seine Schulter gelegt, mich in die Geborgenheit fallen lassen, die diese Berührung hervorrief.

Nachdem wir die Tür passiert hatten, sagte er: „Ich denke, bis hierher ist nichts gespritzt.“

Er stellte mich auf die Füße, wo ich meine weichen Knie dazu zwang, meine Beine gerade zu halten.

„Ich gehe zum Schlauch. Er befindet sich über einem Abfluss und die Scherben können direkt verschwinden.“

Er wollte mir folgen, doch ich hielt ihn davon ab. „Ich schaffe das allein.“ Ich brauchte diesen Moment nur für mich. Das alles war zu viel gewesen und doch wollte ich nicht, dass es aufhörte. In mir tobte ein Sturm, entstanden durch das Aufeinanderprallen der elektrisierenden Momente der vergangenen Stunden und den Zweifeln der letzten Jahre. Ich war noch nicht sicher, welche Gefühle der Sturm mit sich reißen würde und welche er mir ließ.

Das kalte Wasser floss über meine Schienbeine, mit ihm das Blut und die Scherben, die ich nicht sah, aber spürte, sobald ich mit der Hand über die Haut strich. Der Schmerz und die Wohltat der Erfrischung drückten fast noch besser als der Sturm aus, wie es in mir aussah.
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LUIS

5 Jahre zuvor

Mit Sue zusammenzuleben, war leicht. Sie war fast jeden Tag in der Tauchschule und wenn ich nicht mit ihr ging, um an einem der Kurse oder Ausflüge teilzunehmen, kümmerte ich mich um Einkäufe und putzte das Bad. In der Zwischenzeit versuchte ich, mir darüber klar zu werden, wie ich als Fotograf weiterleben wollte.

Ich hatte Sue von Tom erzählt und ihm nach meiner Ankunft eine E-Mail mit Links zu Veröffentlichungen und meinem Portfolio geschickt. Jetzt war ich froh, dass ich die Website mit meinen Werken so gut pflegte und neben den Bildern auch immer Texte zu den fotografierten Orten und Menschen geschrieben hatte. Darin war ich nicht besonders gut, aber ich war sicher, dass es den ein oder anderen interessierte, warum ich ein Foto wie gemacht hatte und was der Hintergrund dazu gewesen war.

Tom hatte mein Portfolio an ein paar Leute weitergeleitet und mir versichert, dass meine Bilder gut waren. Allerdings hatte er davon nicht wirklich Ahnung und so wartete ich täglich darauf, dass sich einer der Angeschriebenen zurückmeldete.

Gerade in diesem Moment saß ich auf Sues oder vielmehr unserer Terrasse und scrollte durch die Nachrichten von Freunden und Newslettern, die ich längst abbestellen sollte, weil ich sie nicht las. Eigentlich las ich gar nichts mehr und es tat gut, sich nicht ständig mit dem Leben der anderen auseinanderzusetzen.

„Hey, was machst du?“ Sue kam mit zwei Gläsern auf die Terrasse. Sie reichte mir eines. „Das ist mein spezieller, äußerst leckerer, selbstkreierter Cocktail. Alkoholfrei. Schließlich muss einer von uns nachher noch fahren.“

Ich klappte mein Notebook zu und legte es auf den Tisch. „Darf ich wissen, was da drin ist?“

Sie legte den Kopf schief. „So sehr liebe ich dich noch nicht. Frag in vier Wochen noch einmal nach.“

Ich lachte, stand auf und küsste sie. Auch dieses Mal riss mich die Berührung aus dem vergangenen Moment und es gab nur noch sie.

Dann klingelte es.

Sie löste sich erst nach ein paar Sekunden langsam von mir. Dafür liebte ich sie ein bisschen mehr. Sie ließ sich nicht von anderen unterbrechen. Wenn Sue etwas tat, dann galt dieser Sache ihre Aufmerksamkeit, egal, ob das Telefon klingelte oder etwas sich auf andere Art dazwischen drängen wollte.

„Erwartest du jemanden?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, und ich wüsste auch nicht, dass jemand mit uns essen gehen will. Oder hat das Restaurant inzwischen einen Abholservice?“

Ich lachte auf. „Möglich, aber ich habe keinen bestellt. Vielleicht hat sich die Person dort draußen verklingelt.“ Ich küsste sie noch einmal und hätte den Menschen vor der Tür gern ignoriert.

„Vermutlich.“ Sue erwiderte meinen Kuss. „Wenn es wichtig ist, kommt er morgen wieder.“ Sie flüsterte nun. „Lass uns ganz leise reingehen und so tun, als wäre niemand zu Hause.“ Sie kicherte kaum hörbar. „Ich hatte nämlich eigentlich noch etwas anderes mit dir vor, bevor wir losfahren.“

„Bist du sicher? Was, wenn …“

„Es ist bald dunkel. So spät empfange ich keine ungebetenen Gäste.“ Sie zwinkerte mir zu und küsste mich erneut, als es zum dritten Mal klingelte. „Wir haben doch noch ein bisschen Zeit, oder?“

„Ja, die haben wir.“

„Dann sollten wir sie sinnvoll nutzen. Schnell.“ Sie öffnete die Terrassentür und raste ins Haus, ein Lachen unterdrückend.

Ich folgte ihr, hielt die Tür davon ab, zuzuknallen, schloss sie leise hinter uns und schlich ihr dann hinterher. Wir landeten im Schlafzimmer, wo Sue die Vorhänge vor die Fenster zog und sich wieder vor mich stellte. „Wo waren wir doch gleich?“

Es war so dunkel, dass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte.

„Ach ja.“ Ihre Lippen legten sich auf meine und als es das letzte Mal klingelte, erwiderte ich ihren Kuss und sank mit ihr aufs Bett.
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SUE

Fast zehn Minuten hatte ich mit dem Abspülen meiner Beine verbracht. Als ich danach zu den Tischen zurückging, standen dort zwei Gläser und eine Flasche Wein vor Luis, der am Tisch saß.

Panisch sah ich mich um. „Ich fege erst mal die Scherben zusammen.“

„Das habe ich schon erledigt.“ Ich hörte ein winziges Lächeln in seiner Stimme.

„Dann … dann spüle ich den Wein weg.“

„Auch das ist schon getan.“ Das Lächeln war deutlicher geworden.

„Du bist schnell.“ Endlich sah ich zu ihm.

Er grinste. „Du hast dir Zeit gelassen.“

„Stimmt. Danke.“

„Fürs Aufräumen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Für den Moment Ruhe.“

Das Lächeln verschwand. „Ich kann gehen.“

„Ich weiß.“

Er schwieg.

„Aber ich möchte nicht, dass du gehst.“ Skeptisch sah ich zum Tisch. „Mit dir dort sitzen, kann ich jedoch auch nicht.“

Nun war er es, der den Blick schweifen ließ. „Wir könnten schwimmen gehen.“

Ich dachte darüber nach. Mit dem Kopf unter Wasser wäre alles etwas leichter. Außerdem würde ich mich dann endlich nicht mehr so schmutzig fühlen. „Super Idee!“ Ohne Zögern zog ich mir das T-Shirt über den Kopf, unter dem ich einen Bikini trug, ging zurück zum Schlauch und spülte den Schweiß und das Salzwasser von meinem Körper.

„Das war eigentlich ein Scherz.“ Luis war zu mir getreten und überreichte mir ein Handtuch.

„Kein besonders guter. Aber dafür eine gute Idee.“ Ich stellte das Wasser ab, hüllte mich in den Stoff und trat einen Schritt von ihm weg.

„Du hältst es für eine gute Idee, wenn wir zusammen schwimmen gehen.“ Er verringerte den Abstand zwischen uns wieder.

Ich schluckte, spürte seine Anwesenheit so deutlich, dass sie all meine Sinne einnahm und sie mit so intensiven Reizen flutete, dass ich nichts antworten konnte.

Luis kam noch einen Schritt näher und nun trennte uns nicht mal mehr eine halbe Armlänge. „Was willst du, Sue?“

Ich versuchte, meinen Atem zu kontrollieren, über ihn meinen Herzschlag zu beruhigen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Doch das war unmöglich. Vielleicht war ich deshalb nur in der Lage, die Wahrheit zu sagen. „Ich will dich, so wie ich dachte, wie du bist.“ Ich flüsterte, erschrak über meine Worte und trat wieder einen Schritt zurück, weg von ihm.

Sein Blick war ernst. „Kannst du mir für diesen Moment glauben, dass ich dieser Mann bin?“

Ich wollte den Kopf schütteln, wollte ihn davonjagen, ihm sagen, dass er das nicht von mir erwarten konnte, doch ich nickte. Zaghaft, für jeden anderen kaum wahrnehmbar, aber Luis hatte auf ein Signal dieser Art gewartet. Überraschung trat in seinen Blick.

Er zögerte nicht, überbrückte die gerade erst geschaffene Distanz erneut und als unsere Körper nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren, griff er mit der Hand an meinen Hinterkopf, zog mich zu sich und küsste mich. Sanft und liebevoll. Ich ließ mich fallen, spürte der Berührung nach, ließ es zu, dass sie meinen gesamten Körper in ein einziges Kribbeln verwandelte und schloss die Augen.

Doch was ich dort sah, ließ meinen Fall abrupt und hart enden. Ich stieß Luis von mir und trat wieder zurück.

„Sue.“

„Ich kann das nicht.“

In seinem Blick paarten sich Enttäuschung und Verständnis.

„Bitte geh.“

„Gib mir eine einzige Chance, dir alles zu erklären. Wenn du mir danach noch immer nicht glaubst, werde ich für immer aus deinem Leben verschwinden. Aber solange du mich nicht anhörst, werde ich nicht aufgeben. Nicht nach dem, was heute Abend passiert ist.“

„Was ist das? Eine Erpressung?“

„Nein, es ist keine Erpressung. Es ist … ich kann dich nicht einfach loslassen. Ständig denke ich an dich, ständig frage ich mich, warum ich so ein Idiot war, und immer wieder hoffe ich, dass wir noch eine Chance haben. Dass du mir noch eine Chance gibst. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie viel es kostet, jedes Jahr mit einer Assistentin hierherzukommen, nur um dich zu sehen?“

Ich ließ seine ersten Worte nicht an mich heran und rollte über die letzten mit den Augen. „Du hättest auch allein kommen können.“

„Dann hättest du mich sofort weggeschickt.“

„Richtig.“

Er atmete resigniert aus. „Ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit sagen müssen.“

Ich wartete auf das Aber, mit dem er entschuldigen würde, dass er es nicht getan hatte. Doch es kam keins. Stattdessen sagte er: „Es tut mir leid.“

Ich schob die Augenbrauen zusammen. Das war alles?

„Meine Ehe war am Ende. Diese erste Reise, auf der du und ich uns kennengelernt haben, wollte ich mit ihr unternehmen, doch …“

„Ich will das nicht hören.“

„Ich weiß. Doch ich bitte dich darum, mich anzuhören. Ich bitte dich, mir zu vertrauen.“

„Ich habe dir vertraut, Luis.“

„Dann tu es noch einmal.“

„Nein!“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, wurde mir bewusst, wie lächerlich das war, und ließ sie wieder sinken. Mit ihnen fiel die Wut von mir. Was hatte ich jetzt noch zu verlieren? „Also, gut.“

Luis zögerte keinen Moment. „Ich hatte ohne Anitas Wissen eine Reise gebucht. Nach Neuseeland. Da hatten wir anfangen wollen. Wir hatten so oft darüber gesprochen, doch ich wollte nicht mehr nur reden. Anita freute sich nicht. Sie war wütend und verständnislos und warf mir die Tickets vor die Füße, am nächsten Tag hatte sie ihres gegen eines nach Kalifornien eingetauscht und unsere Ehe für beendet erklärt.“

„Dann war ich dein Trösterli?“ Trotz meiner Worte löste sich etwas in mir.

„Nein. Bitte lass mich alles erzählen.“ Er deutete zum Tisch. „Setzen wir uns?“

„Ich würde mir vorher gern etwas anziehen.“

Er sah an mir hinab, aber schnell wieder auf zu meinem Gesicht. „Sicher.“

Mit schnellen Schritten verließ ich die Terrasse und ging ins Büro, wo Till und ich Wechselklamotten aufbewahrten. Ich schloss die Tür hinter mir, griff nach meinem Handy und rief ihn an.

„Na, willst du nun doch abgeholt werden?“

„Luis ist hier und wir … wir haben uns geküsst und jetzt habe ich zugestimmt, dass er mir alles erklärt.“ Ich sprach leise, damit Luis mich nicht hörte.

„Was meinst du damit?“

„Na, damals. Warum er mich angelogen hat.“

„Wie bitte? Hat er das noch nicht getan? Vor fünf Jahren, meine ich.“ Sein Tonfall war forschend und etwas verständnislos.

„Er hat es versucht, aber ich wollte seine Erklärungen nie hören.“ Ich sagte die Worte etwas kleinlaut.

„Warum nicht?“

Ich fand wieder etwas Selbstsicherheit. „Weil er mich angelogen und mir verschwiegen hat, dass er verheiratet ist. Dafür brauchte ich keine Erklärung.“

Till schwieg.

Das machte mich wahnsinnig. „Was?“

„Ich verstehe dich.“ Ich hörte genau, dass das nicht alles war, was er dachte.

„Aber?“

„Vielleicht ist jetzt tatsächlich der Zeitpunkt gekommen, an dem du dir anhören solltest, was ihn dazu gebracht hat.“

„Er sagt, seine Frau hätte ihn verlassen, bevor wir uns kennengelernt haben.“

„Das klingt nach einer guten Erklärung.“

„Trotzdem hat er gelogen.“

„Hör dir an, was er zu sagen hat. So ein Missverständnis kann viel kaputt machen. Wie bei Jordi und Lily.“

Ich dachte an Tills Freund, der die ersten neun Jahre im Leben seines Sohnes verpasst hatte, weil eine eifersüchtige Freundin Lilys seine Nummer nicht an sie weitergegeben hatte.

„Wenn dir nicht gefällt, was er zu sagen hat, hast du wenigstens Gewissheit.“

„Das wäre nicht das Schlechteste.“

„Nein, das wäre es nicht.“

Ich atmete tief durch. „Danke, Till.“

„Ruf an, wenn du mich brauchst, ja?“

Wärme breitete sich mit seinen Worten in meinem Körper aus und ich entspannte mich. Ich konnte es wagen. Dieses Mal wäre ich nicht allein. „Das mache ich.“

Wir beendeten das Gespräch und ich zog ein Sommerkleid und einen trockenen Bikini aus dem Schrank, streifte beides über und verließ das Büro.

Luis hatte die Gläser gefüllt und ein Windlicht angezündet. Als ich mich neben ihn setzte, sah er mich an. „Ich habe nicht deshalb etwas mit dir angefangen, um mich von Anita abzulenken.“

„Warum dann?“

Ein warmes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. „Weil ich mich im ersten Moment in dich verliebt habe.“

„Und du hast nichts gesagt, weil du Angst hattest, ich würde dich dann zurückweisen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ja und nein. In erster Linie wollte ich vergessen, was passiert ist. Anita und ich haben sehr jung geheiratet. Sie war erst zwanzig. Ich zwei Jahre älter. Wir waren nur drei Monate zusammen, als wir es taten, und wir wollten alles sofort. Kinder, mit denen wir um die Welt ziehen konnten, coole Jobs, in denen wir frei waren. Aber beides klappte nicht. Sie wurde nicht schwanger und weil wir mit dem Reisen warten wollten, bis das erste Kind da war und wir ein bisschen Geld verdient hatten, landeten wir beide in Jobs, die wir hassten. Sie arbeitete in einer Bäckerei und stand jeden Morgen um zwei Uhr auf, während ich zwei Jobs hatte. Tagsüber saß ich in einem Call-Center und nahm Reklamationen entgegen und an drei Abenden in der Woche kellnerte ich. Manchmal haben wir uns nur gesehen, wenn der eine kam und der andere ging.“

All das hatte nichts mit mir zu tun. Und doch hörte ich seinen Worten gebannt zu.

„So ging das sechs Jahre. Zwischendurch wechselten wir die Jobs, Anita fing eine Ausbildung als Verkäuferin an und ich entdeckte das Fotografieren, bekam kleinere Aufträge und spürte immer mehr, dass ich aus dem Rest raus wollte. Keine acht Stunden mehr in einem stickigen Büro. Keine ständigen Streits, weil wir nicht das bekommen hatten, was wir uns erträumt hatten. Also sagte ich zu ihr, wir sollten endlich das Leben leben, das wir uns zu leben vorgenommen hatten. Wir hatten ausreichend Geld gespart und hätten hinfliegen können, wo wir wollten.“

„Und deshalb hast du sie mit den Tickets überrascht?“

„Neuseeland war die Insel, von der wir auf unserer billigen Hochzeitsreise träumten. Damals war Mai, es regnete in Strömen bei vierzehn Grad und wir saßen in einem undichten Zelt. Damals war es egal, denn wir sahen nur, was vor uns lag. Inzwischen glaube ich, dass das die gesamte Zeit über das Problem war.“ Er trank einen Schluck Wein und sah mich ein paar Sekunden an, bevor er weitersprach. „Das hat gefehlt. Wir haben nicht den Moment gesehen. Wir wollten nicht im Hier und Heute glücklich sein, sondern morgen. Wenn wir ein Kind hatten. Wenn genug Geld da war. Wenn wir an einem anderen Ort waren. Alles, was wir in unserem damaligen Heute taten, war für morgen.“

Ich verstand. Ich kannte genug Leute, die so ihre Tage verbrachten. Luis aber hatte ich so nie erlebt.

„Vermutlich hat jeder von uns auch darauf gewartet, dass der andere so wird, wie er sein muss, damit wir glücklich sind.“

„Und dann hast du beschlossen, dass es so nicht weitergehen kann?“

„Ja.“ Er lachte humorlos auf. „Sie hat mich gefragt, ob ich noch alle Tassen im Schrank hätte. Wie sie so spontan Urlaub nehmen sollte und überhaupt, warum ich es getan hätte. Sie hätte so viele Termine bei Frauenärzten und Fruchtbarkeitsexperten. Sie war erst sechsundzwanzig und von der abenteuerlustigen Frau, die ihren Kindern die Welt zeigen wollte, war kaum noch etwas übrig. Aber vielleicht war das alles auch allein mein Traum gewesen. Vielleicht hatte sie ihn nur mit mir geträumt, damit ich sie heiratete.“

Ich trank das erste Mal einen Schluck aus meinem Glas und spürte im nächsten Moment die Leere in meinem Magen. Den letzten Bissen hatte ich auf dem Boot zu mir genommen. Wenn ich jetzt Alkohol in mein System brachte, würde ich das in spätestens zwanzig Minuten bereuen.

„Ist alles okay?“

Ich stellte mein Glas ab und nickte. „Ja, es ist alles okay. Ich habe nur noch nichts gegessen, seit wir zurück sind.“

Luis hob die Augenbrauen, aber dann lächelte er. „Gibt es noch dieses kleine Bistro im Osten der Stadt?“

„Du meinst das Bali Land?“

„Ja, genau. Liefern die noch?“

Ich nickte und sah auf die Uhr. „Und sie haben noch geöffnet.“ Sofort sprang ich auf, rannte zum Büro und holte mein Handy. „Öffnest du die Speisekarte? Dann rufe ich an.“

Nachdem wir das Essen bestellt hatten, fühlte ich mich etwas besser. Die Aussicht, meinen Magen zu füllen, brachte mich zurück in die Realität und dort konnte ich mit Luis’ Geschichte besser umgehen. „Wie ging es weiter?“

„Sie hat ihr Ticket gegen eines nach Kalifornien eingelöst.“

Richtig, das hatte er schon erzählt. Doch jetzt verstand ich es nicht mehr. „Aber was war mit ihrer Ausbildung?“

„Die hat sie abgebrochen. Zusammen mit einem Kollegen. Mit dem ist sie dann auch nach L.A. geflogen.“

Ich presste die Lippen aufeinander und sah den zurückgestoßenen Luis vor mir, der Wochen später mich kennenlernte und seiner Frau eins auswischte. Doch so hatte er nicht gewirkt. Das hatte er doch nicht spielen können, oder? „Wie hast du dich dabei gefühlt?“

„Ehrlich?“

„Ich dachte, dafür sind wir hier.“

„Ich war erleichtert. Inzwischen habe ich ihr gedankt, dass sie so mutig war und den Schritt gegangen ist, auch wenn die Art und Weise nicht okay war. Ich liebte sie nicht mehr. Dieses Flämmchen, das ich am Anfang für Liebe gehalten hatte, war unter all dem Druck erloschen. Ich hatte es sechs Jahre lang gespürt, doch erst als sie sich von mir trennte, wurde es mir bewusst. Ich habe mich so befreit gefühlt und keine Sekunde länger gezögert. Ich wollte endlich meine Träume leben und war dankbar, dass mich nun nichts mehr in dem Trott festsetzte, den ich für mein Leben gehalten hatte.“

„Aber warum hast du es mir nicht gesagt?“

Er griff nach meiner Hand, doch ich zog sie zurück.

„Es hat keine Rolle mehr für mich gespielt, Sue. Nachdem sie sich von mir getrennt hatte, habe ich meinen Job gekündigt, alle Fotoaufträge abgesagt, die ich bereits eingebucht hatte, und habe die Hälfte von unserem Geld auf ein eigenes Konto überwiesen. Ich habe sie vor die Wahl gestellt, unsere Wohnung zu kündigen oder allein zu finanzieren. Ich habe alle Zelte abgebrochen.“

„Das hast du mir erzählt. Warum hast du mir nicht sagen können, dass in einem dieser Zelte deine Frau wohnte?“

„Wir drehen uns im Kreis, Sue. Ich weiß, dass das ein Fehler war. Ich werde mein Verhalten nicht entschuldigen, weil es dafür keine Entschuldigung gibt. Das Einzige, was ich tun kann, ist, dich um Verzeihung zu bitten.“

Wie gern hätte ich mit ihm gestritten, hätte ihn Ausreden erfinden hören, die versuchten sein Verhalten zu rechtfertigen. Das hätte ich ihm vorhalten können. Doch mit seiner Einsichtigkeit nahm er mir den Wind aus den schwarzen Segeln und ich spürte, wie mein Herz sich öffnete. Eine Frage aber hatte er noch nicht beantwortet: „Als sie hier aufgetaucht ist, hatte es nicht den Eindruck gemacht, dass sie eure Ehe für beendet hielt.“

Er war nur ein paar Wochen geblieben, dann für eine knappe Woche zurück nach Hause geflogen und wiedergekommen. Drei Monate hatten wir danach den Himmel zur Erde gezogen, bis sie aufgetaucht war.

„Sie hatte keine so gute Entscheidung getroffen wie ich. Die Sache mit dem anderen war schon nach wenigen Wochen vorbei. Sie wollte mich zurück. Ich bin zu ihr geflogen, um sie davon zu überzeugen, dass es keine Zukunft für uns gab. Sie hat mir versichert, dass sie in die Scheidung einwilligen würde. Doch sie hatte es sich anders überlegt.“

„Du hast all das vor mir geheimgehalten, Luis. Und das kannst du nicht auf die frühe Verliebtheit schieben.“

„Ich schiebe nichts, Sue. Ich weiß, dass ich dir alles hätte erzählen müssen und das wollte ich auch.“

„Drei Monate, Luis. Drei Monate warst du hier mit mir zusammen.“

Er nickte. „Ja, und es waren die besten drei Monate meines Lebens. Ich wollte sie nicht zerstören, ich wollte dich nicht verlieren.“

„Du bist so ein Idiot. Wenn du spätestens bei deiner Rückkehr ehrlich zu mir gewesen wärst, …“

„Was dann? Du hättest mich zum Teufel gejagt.“

Ich dachte darüber nach. „Zuerst schon, ja. Das kann sein. Aber ich hätte es dich erklären lassen.“

Sein Mund öffnete sich und er wirkte erstaunt.

Ich verzog das Gesicht, versetzte mich in mein damaliges Ich, das ihn nach Anitas Auftauchen nicht zu Wort hatte kommen lassen, und gestand ihm und vielmehr mir selbst ein: „Vielleicht hätte ich das auch nicht getan.“ Mein Herz rutschte etwas tiefer, als mir bewusst wurde, dass er mich schon damals so richtig eingeschätzt hatte. „Nein, ich hätte es dich vermutlich nicht erklären lassen.“ Doch dann schüttelte ich den Kopf. „Aber das wissen wir nicht. Immerhin wäre da der feine Unterschied gewesen, dass du es mir von dir aus erzählt hättest und keine arrogante Ziege das Thema zur Sprache gebracht hätte.“

„Du hast recht. Ich bereue, dass ich nicht darüber gesprochen habe. Ich schätze, ich wollte meine Vergangenheit einfach nicht in unser Glück bringen. Ich wollte nicht, dass sie zerstörte, was wir gerade erschufen. Das war das Leben, von dem ich geträumt hatte, auf das ich sechs Jahre lang gewartet hatte.“

„Da ist sie ja, die Entschuldigung.“

„Ja, da ist sie. Aber sie rechtfertigt mein Verhalten nicht.“

„Nein.“ Mehr sagte ich nicht und auch Luis schwieg, betrachtete seine Finger, trank einen Schluck und sah dann zu mir. Ich hielt seinem Blick stand, erwiderte ihn und konnte doch nicht darin lesen.

„Ich werde morgen Vormittag abreisen. Magda wird noch bleiben und den Kurs zu Ende machen, wenn das für dich okay ist. Sonst suchen wir eine andere Schule für sie. Ich bezahle euch natürlich trotzdem. Wenn du möchtest, sehen wir uns nach heute Abend nicht wieder.“ Er schluckte und presste für einen Moment die Lippen aufeinander. „Du kennst nun meine Geschichte und es liegt an dir, was du damit machst.“

Seine Worte trafen mich an der Stelle, an die mein Herz vor einer Weile gerutscht war. Er würde morgen abreisen und dann vielleicht für immer aus meinem Leben verschwinden? Das war es, was ich noch vor ein paar Stunden von ihm verlangt hatte. Es war das, was ich wollte. Oder?
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LUIS

5 Jahre zuvor

Wir erreichten das Restaurant etwas später als geplant, doch der Kellner kannte uns inzwischen gut und hatte unseren Tisch nicht anderweitig besetzt. Zu dieser Zeit war es leerer, weil die meisten Gäste kamen, um während des Sonnenuntergangs zu essen.

„Ich habe einen riesigen Hunger.“ Sue nahm Platz und griff sofort nach der Karte, als würde sie sie nicht fast auswendig kennen. „Und du hast auch eine Menge Energie verbrannt in den letzten Stunden.“ Sie hob den Blick und grinste mich an. Ihre Wangen waren noch immer etwas gerötet. Sie trug kein Make-up und ihre Haare hatte sie zwar gebürstet, aber sie hingen offen über ihre Schultern. Manche klebten ihr an der Stirn, verschwitzt von der warmen Abendluft. Bei ihrem Anblick atmete ich tief ein und fühlte mich so zu Hause wie nie zuvor in meinem Leben.

Ich beugte mich zu ihr. „Und wer weiß, womit wir diese Energie verbrannt haben, sieht es dir an.“ Ich küsste sie und lehnte mich danach zurück in meinen eigenen Stuhl.

Sie grinste schief. „Aber niemand hat eine Ahnung.“

Ich sah mich um und entdeckte einen Mann, der zu unserem Tisch starrte. „Er vielleicht schon.“ Ich deutete in seine Richtung.

Sue folgte meinem Fingerzeig und sah den Fremden so lange an, bis dieser den Blick abwandte. „Ich glaube nicht. Der fand mich einfach nur heiß.“

„Wer kann es ihm verdenken?“ Entspannt griff ich nach meiner Karte.

„Du bist nicht eifersüchtig?“

„Auf den da?“ Wieder zeigte ich auf ihn.

„Ja, auf den. Oder auf die ganzen anderen Typen, die mir die Klamotten vom Leib reißen wollen.“

„Habe ich denn einen Grund dazu?“

Sie legte den Kopf schräg und musterte mich. „Du bist so anders.“

„Ist es nicht das, was du an mir magst?“

„Doch, schon. Aber …“

„Es gibt ein Aber?“

„Na ja, ich kenne das einfach nicht.“

„Bisher kanntest du ja auch mich nicht.“

„Das stimmt.“ Sie senkte den Blick wieder zu ihrer Karte.

„Also?“

„Also, was?“

„Habe ich einen Grund, eifersüchtig zu sein?“

Ein warmes Lächeln legte sich in ihre Mundwinkel. „Nein, Luis, den hast du nicht.“ Sie klang so aufrichtig, dass meine Brust sich zusammenschnürte. Jetzt! Jetzt musste ich es ihr sagen. Doch ich tat es nicht.

„Ich glaube übrigens, dass ich nicht die Einzige bin, der hier jemand die Klamotten vom Leib reißen möchte.“

„Ach nein? Hast du eine Konkurrentin entdeckt?“

„Vielleicht. Auf jeden Fall starrt diese Frau dort drüben dich ziemlich unverfroren an. Allerdings sieht sie nicht besonders freundlich aus. Es könnte sein, dass ich dich vor ihr beschützen muss.“

Ich lachte, wandte den Blick in die Richtung, die Sue mir gewiesen hatte, und hörte dann auf zu lachen. Scheiße!

„Was ist los? Ich glaube nicht, dass du Angst haben musst. Vermutlich ist sie nur neidisch auf unser Glück.“ Wie recht sie doch mit ihren Worten hatte.

„Sue, es gibt etwas, das ich dir nicht erzählt habe.“ Ich sah noch immer zu Anita, die keine Anstalten machte, sich zu erheben, und auch nicht zu erkennen gab, dass sie keine Fremde war.

„Was?“ Sues Ton hatte sich verändert. Sie klang wie ein anderer Mensch. Ich hörte all die Gefühle, die ich einen Moment später in ihren Augen las: Enttäuschung, Resignation, Erkenntnis.

Ich wollte antworten, wollte ihr alles erzählen, sie um Verzeihung dafür bitten, dass ich es nicht längst getan hatte, doch ich hatte all meine Gelegenheiten verspielt.

Eine Person trat an unseren Tisch und ich wusste, bevor ich aufsah, dass es nicht der Kellner war. Sie hatte den kurzen Moment, in dem ich meine Aufmerksamkeit von ihr abgewandt hatte, genutzt. „Hallo, Luis.“

Ich blickte noch immer zu Sue, die ebenfalls nicht aufschaute, sondern mich fixierte.

„Wer ist das, Luis?“

„Ich bin seine Frau.“

Sues Mund öffnete sich und sie schüttelte langsam den Kopf. „Du Schwein.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

„Lass es mich erklären.“

„Nein!“ Sie fand ihre Kraft wieder, sprang auf und rannte los.

Ich würdigte Anita keines Blickes, stand selbst auf und raste Sue hinterher. Wir hatten im Erdgeschoss gesessen und sie rannte zur Straße auf ihren Roller zu. Ich war schneller und kam vor ihr dort an.

„Ich werde all deine Sachen auf meiner Terrasse deponieren. Deine Kamera, deinen Computer, deinen Pass. Alles. Du kannst sie dir abholen, aber wenn du auch nur den geringsten Versuch unternimmst, mich aus dem Haus zu locken, werde ich dir so heftig in deine Eier treten, dass du drei Jahre lang nur durch einen Katheter pinkeln kannst. Hast du das verstanden?“ Sie hatte schnell und laut gesprochen und ihre Brust hob sich nun schwer, um ihre Lungen wieder mit Luft zu füllen.

Mit tropischer, feuchter Abendluft, die mir noch vor wenigen Minuten nicht zum ersten Mal verdeutlicht hatte, wie sehr ich diese Insel liebte.

„Sue, ich kann es erklären.“

Sie trat einen Schritt auf mich zu, das Kinn erhoben, die Augen gefüllt mit Blitzen. „Ich kann mein Versprechen auch gern sofort einlösen. Es ist mir scheißegal, ob es nicht so ist, wie es aussieht. Bist du mit dieser Frau verheiratet?“

„Ja, aber …“

„Du verdammtes Schwein.“

„Lass es mich erklären.“

„Nein!“ Sie schrie das Wort so laut, dass danach ein Klingeln in meinem Kopf ertönte.

Doch es war mir egal. Wenn ich jetzt nicht zu ihr durchdrang, würde ich sie verlieren. Ich sah es in ihren Augen.

„Wir lassen uns scheiden. Ich liebe sie nicht, Sue. Ich liebe dich. Und ich …“

Ihre Handfläche traf mich im Gesicht und ließ meine Worte verstummen. Auch Sue sagte nichts mehr, stieg auf den Roller und fuhr davon, ohne ihren Helm auf den Kopf gesetzt zu haben.
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SUE

Sue?“

Ich hatte nicht auf Luis’ Worte reagiert. Zu groß wäre die Auswirkung, egal, wie ich mich entscheiden würde. Ließ ich ihn gehen, würde er für immer verschwinden. Schenkte ich ihm auch nur den kleinsten Schimmer Hoffnung, würde unsere Geschichte weitergehen. Ich würde ihm eine zweite Chance geben.

Meine Finger hatten sich um den Stiel meines Glases verkrampft. Ich starrte darauf und beobachtete, wie seine Hand sich der meinen langsam näherte. Vorsichtig, als müsste sie sich durch einen Wald von Dominosteinen winden, dessen Elemente zu Boden fallen und alles zerstören würden, wenn sie nur eines von ihnen berührte.

Als die Spitze von Luis’ Zeigefinger meinen kleinen Finger erreichte, schien sie einen Funken auf mich zu übertragen und das Feuer, das ich vor wenigen Tagen nur ein paar Meter von hier entfernt gespürt hatte, loderte erneut auf.

Ich bewegte meinen Finger, strich sanft über Luis’ Haut und als er die Bewegung erwiderte, löste ich die Hand vom Glas und ließ weitere Finger folgen.

„Sue.“ Nun betonte er meinen Namen nicht mehr wie eine Frage. Seine Stimme war zart und warm und es klang, als wäre er näher gekommen.

Zaghaft drehte ich meinen Kopf ein Stück in seine Richtung. Mein Herz schlug mit aller Kraft in meiner Brust und ich atmete flach und unbewusst. Jeder Nerv in meinem Körper zog mich zu ihm. Als mein Blick seinen traf, wich ich dennoch zurück.

Er registrierte es, lächelte aber. Unsere Finger hatten sich inzwischen miteinander verschränkt und er hielt meine Hand, als könnte er auch mich dadurch halten.

„Ich werde gehen.“ Er führte unsere Hände zu seinem Mund, küsste meine Finger und legte sie behutsam zurück auf den Tisch. Dann stand er auf, schulterte seine Tasche und stand für einen Moment unschlüssig da.

Als ich nicht reagierte, sagte er: „Egal, was passiert ist, ich bin dankbar, dich getroffen zu haben. Du hast mein Leben verändert, Sue. Ich werde dich immer lieben.“ Er legte eine Hand auf meine Schulter, beugte sich herunter und küsste mich auf den Scheitel. Und dann ging er.

Ich folgte ihm mit meinem Blick, bis er das Tor erreicht hatte, und ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. Entspannt lehnte ich mich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Innerhalb weniger Sekunden waren alle Zweifel verflogen. Klarheit stieg in mir auf und endlich verbanden sich mein Herz und mein Verstand zu einer Einheit. Ich wusste nun, was ich wollte, spürte neue Kraft in mir aufsteigen und die Mattheit der vergangenen Stunden oder vielmehr Tage wurde von dieser neuen Energie weggeblasen.

Noch immer lächelnd, rief ich ihm hinterher: „Du wirst einen Schlüssel brauchen.“ Dann erhob ich mich.

Abrupt blieb er stehen und wandte sich zu mir um.

„Und den bekommst du nur von mir.“

Mit schnellen Schritten eilte er die Hälfte des bereits gegangenen Weges zurück. „Gibst du ihn mir?“ Da war sie wieder, die Hoffnung.

Ich lächelte noch breiter, spürte meinen gesamten Körper aufgeregt kribbeln, mein Herz rasen und die Wärme des Feuers. „Nein, ich will ihn dir nicht geben.“

Ich konnte ihn jetzt lächeln sehen. Ein freudiges, erwartungsvolles Lächeln, das mein Innerstes widerspiegelte. „Nein?“

„Nein.“ Und dann trat ich den letzten kleinen Schritt auf ihn zu, legte meine Hände in seinen Nacken und während seine Arme meinen Rücken umschlossen, drückte ich meine Stirn gegen seine. Ich hob den Blick, bis er den seinen traf, spürte seinen schnell gehenden Atem, presste mich näher an ihn, um auch seinen Herzschlag zu fühlen. Doch mein Eigenes raste zu stark. Deshalb ließ ich meine Hand über seine Taille zu seiner linken Brust gleiten.

Luis tat es mir gleich und hielt dabei meinen Blick fest.

Sekundenlang standen wir so da. Ich nahm seinen Geruch, seine Wärme und seine Energie wahr und dann zog ich seinen Kopf etwas näher zu meinem. Bis sich unsere Lippen sanft trafen. Auch hier verweilten wir. Ich war nicht in der Lage dazu, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Ich fühlte. Zu groß war die Gewalt dieser Empfindungen, zu lange hatte ich darauf verzichten müssen, zu intensiv hatte ich mich nach ihnen gesehnt.

Nichts anderes hatte sich jemals so angefühlt.

Langsam öffnete ich meine Lippen. Als wären sie eine Einheit, taten die von Luis es ihnen gleich und als ich seinen Atem und seine Zunge spürte, verlor ich mich. Ich schloss die Augen, kurz nachdem sich seine Lider gesenkt hatten, und fiel. Dieses Mal gab es keinen Aufprall. Ich blendete alles um mich herum aus.

Meine Hände verließen seinen Nacken und seine Brust, wanderten unter sein T-Shirt und schoben es über seinen Kopf. Mein Kleid folgte. Ich wollte seine Haut spüren, ihm so nah wie möglich sein. Luis zog mich an sich, eine Hand auf meinem Rücken, die andere am Bund meines Bikinihöschens. Ich spürte seine Erregung gegen meine Mitte drücken und presste mich noch näher an ihn.

Er stöhnte und sein heißer Atem machte mich wahnsinnig.

„Couch.“ Ich schob ihn in Richtung Büro, öffnete die Tür, während wir uns noch immer küssten, und versetzte ihr einen Fußtritt, als wir den Raum betreten hatten. Es war dunkel und ich verzichtete darauf, das kalte Deckenlicht einzuschalten. Aber ich wollte ihn sehen, also knipste ich die Lichterkette an, die an der Wand hing, als wir das Sofa erreicht hatten und ich mich rittlings auf seinen Schoß setzte.

Luis zog mich zunächst an sich, wich dann aber, so weit es ihm möglich war, zurück und sah mich fragend an.

Ich schüttelte den Kopf, wollte ihn wieder küssen, doch er hielt mich an den Schultern und hinderte mich daran.

Schwer atmend sagte er: „Glaub mir, ich will das hier so sehr wie nichts anderes auf der Welt, aber ist es auch das, was du möchtest?“

Ich legte den Kopf schief und lächelte amüsiert. Gleichzeitig führte ich meine Hände an meinen Rücken und öffnete die Schleife meines Bikinioberteils, zog es aus und stand auf, um das Höschen folgen zu lassen. Dann setzte ich mich wieder auf Luis’ Oberschenkel, mit etwas Abstand zwischen unseren Hüften.

Er hob seinen Blick wieder zu meinem und ich beugte mich vor, um ihn zu küssen. Als ich wieder zurückwich, sagte ich: „Ich will das. Ich will dich.“

Er schluckte, schien sichtlich mit sich zu kämpfen und fragte dann: „Verzeihst du mir?“

Seine Frage holte mich aus dem Moment zurück in die Realität. Ich betrachtete ihn, die Angst in seinen Augen, dass ich seine Frage verneinen könnte. Würde ich ihm verzeihen? Hatte ich es bereits getan? Hatten seine Worte ausgereicht? Nein, seine Worte allein hätten mich nicht verzeihen lassen. Doch sein Handeln und die Liebe, die ich spürte, wenn er mich ansah, hatten mich überzeugt.

„Das kann ich nicht von einem Moment auf den anderen.“

Bevor er seiner Enttäuschung mehr Ausdruck verleihen konnte als durch einen Blick, fügte ich hinzu: „Aber ich habe mich dazu entschieden, es zu tun.“ Ich lächelte. „Ist das nicht offensichtlich?“

Er erwiderte mein Lächeln nicht, stattdessen sah er mich ernst an. „Wie viel habe ich kaputt gemacht?“

Auch mein Lächeln verschwand nun. „Fast alles.“

Er schluckte. „Fast?“

„Ja, fast. Ich hatte die gesamte Zeit über Hoffnung. Das wird mir jetzt erst klar.“ Etwas leiser fügte ich hinzu: „Aber ich hatte Angst.“

„Wie ist es jetzt?“

„Ich habe noch immer Angst.“

Er griff nach meinen Händen, verschränkte unsere Finger und sah wieder zu mir auf. „Ich werde diese Chance nutzen.“

Ich glaubte ihm und fand mein Lächeln wieder. „Dann fang doch gleich damit an.“ Ich führte eine seiner Hände an der Innenseite meines Oberschenkels entlang, bis sie meine Mitte erreicht hatte. Dort löste ich die Verschränkung unserer Finger und legte seinen Daumen auf meine empfindlichste Stelle.

Luis grinste. „Das mochte ich schon immer an dir. Du sagst, was du willst.“ Er übte etwas Druck mit seinem Daumen aus und ließ seinen Mittelfinger tiefer sinken, bis er damit in mich drang.

Ich stöhnte auf und rutschte näher zu ihm, legte meine freie Hand auf seinen Bauch und strich tiefer, bis ich unter den Bund seiner Hose glitt, um ihn zu berühren.

Nun stöhnte er auf, löste seine andere Hand aus meiner und umfasste meinen Po, um mich noch näher zu sich zu ziehen. „Küss mich!“

Ich legte meine freie Hand wieder in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu meinem, bis unsere Lippen aufeinandertrafen. Seine Finger und meine Hand fanden einen Rhythmus und ich presste meinen Oberkörper gegen seinen, drückte ihn gegen die Rückenlehne der Couch und schloss wieder die Augen, um in den Berührungen zu versinken.

Kurz bevor mich ein Orgasmus zerriss, stieß Luis mich sanft von sich und zog meine Hand aus seiner Shorts. Seine Finger blieben, wo sie waren, doch sein Mund hatte sich von meinem gelöst. Fragend sah ich ihn an.

Er grinste. „Ich brauche eine Pause.“ Die Hand an meinem Po fuhr meinen Rücken hinauf und er drehte uns, bis er über mir lag. Dort küsste er mich wieder, doch seine Lippen verharrten nicht auf meinen, sie fanden ihren Weg über mein Kinn zu meinem Hals, wo sie für einen Moment saugten und ihre Reise dann fortsetzten. Zwischen meinen Brüsten hielt Luis wieder inne, nahm die freie Hand hinzu und streichelte sanft über die feuchte Haut.

Ich hielt meine Erregung zurück, genoss mit geschlossenen Augen jede seiner Berührungen und konnte nicht abwarten, dass seine Lippen die Stelle zwischen meinen Beinen erreichten, an der seine Finger mich noch vor Sekunden fast um den Versand gebracht hatten.

Er ließ sich Zeit, vielleicht, um sein eigenes Verlangen zu besänftigen, vielleicht, weil er die Berührung unserer Körper genauso genoss wie ich.

Endlich ließ er seine Lippen tiefer sinken. Mit Küssen, die mir eine Idee von dem gaben, was kommen würde, näherte er sich meinem Bauchnabel und erreichte seinen Daumen. Er hielt ihn zunächst an seinem Ort, verteilte Küsse auf die Haut um ihn herum und meine Erregung stieg wieder. Ich merkte kaum, wie er seinen Daumen löste und seine Lippen um die Stelle schloss.

Ich legte meine Hände an seinen Hinterkopf und bäumte mich ihm entgegen. Gleichzeitig versuchte ich die Erlösung hinauszuzögern. Ich wollte ihn und das, was er dort tat, spüren und nicht damit aufhören.

Doch als er weitere Finger in mich gleiten ließ, konnte ich mich nicht länger zurückhalten. Ich schrie auf, presste seinen Kopf fester gegen mein Becken und ließ die Wellen über mich rollen, bis ich geschwächt zusammensank.

Luis hob seinen Kopf und ich öffnete die Augen, um ihn anzusehen. Er grinste. Natürlich grinste er. Ich streckte ihm die Zunge entgegen, setzte dann aber ein neutrales Gesicht auf. „Du machst das immer noch ziemlich gut.“

Er küsste mich. „Du machst es mir noch immer ziemlich leicht.“

Ich legte meine Hände um seinen Nacken, küsste ihn noch einmal und sagte: „Dann lass uns weitermachen.“ Ich krabbelte unter ihm hervor, ging zu dem Schrank, in dem wir nicht nur unsere Klamotten aufbewahrten, und kam mit einem Kondom zurück zur Couch.

Luis hatte sich auf den Rücken gedreht und sich seiner Shorts entledigt. Für einen Moment betrachtete ich ihn.

„Sei nicht gemein und lass mich warten.“

„Ich schüre nur meine Vorfreude.“ Langsam ging ich zum Sofa und legte ihm das Kondom in die Hand. „Machst du das auf? Dein bester Kumpel und ich fangen ohne dich an.“

Mit erhobenen Augenbrauen sah er mich an, doch als ich meinen Mund nun seiner Mitte näherte, stöhnte er auf und zog mich nach kurzer Zeit wieder nach oben. „Er wird das nicht lange durchhalten.“

Ich lachte auf, küsste ihn und half ihm mit dem Gummi, bevor ich mein Becken über seinem erhob und langsam sinken ließ, bis er in mich drang.


[image: ]
…..…….


LUIS

5 Jahre zuvor

Ich starrte Sues Roller hinterher. Wie lange, konnte ich nicht sagen. Ich hätte in eines der Taxis steigen können, die Restaurantbesucher ein paar Meter weiter absetzten, doch was hätte es gebracht? Sue wollte nicht mit mir sprechen und wie konnte ich es ihr verübeln? Monatelang hatte ich mich vor einem Szenario wie diesem gefürchtet und doch noch mehr Angst davor gehabt, ihr selbst die Wahrheit zu sagen.

Schritte erklangen hinter mir. Das Klacken von Schuhen mit hohen Absätzen, die Anita nur selten trug.

Ich drehte mich langsam zu ihr um. Es lag kein Triumph in ihrem Blick, stattdessen wirkte sie verletzt.

„Du hast ihr nicht von mir erzählt.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Warum nicht?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Jetzt wusste ich es wirklich nicht mehr. Alles wäre besser gewesen als das hier.

„Und warum hast du mir nicht von ihr erzählt?“

„Weil ich Angst hatte, dass du genau das tun würdest, was du soeben getan hast.“

„Ich bin nicht hergekommen, weil du jemanden kennengelernt hast, Luis.“ Da war Wut in ihren Worten. „Ich wollte, dass wir uns hier sehen. An dem Ort, an dem du so glücklich bist. Ich wollte dir beweisen, dass du es auch mit mir sein kannst. Aber jetzt weiß ich endlich, warum du mich so schnell loswerden wolltest.“

„Ich habe mich von dir getrennt, bevor ich hergekommen bin. Wir haben uns voneinander getrennt.“

„Und kanntest du sie zu diesem Zeitpunkt schon?“

„Wir sind erst zusammengekommen, nachdem du mit deinem Kollegen nach Kalifornien geflogen bist.“

„Aber geblieben bist du wegen ihr.“

„Ich habe ein neues Leben angefangen, Anita. Ohne dich. Ich werde mich dafür nicht rechtfertigen. Und ich sage es zum letzten Mal: Ich will nicht länger, dass du ein Teil von meinem Leben bist.“

„Du glaubst doch nicht, dass ich das noch länger will.“

„Es ist mir egal, was du willst.“ Ich ging ein paar Schritte weiter, weil in diesem Moment ein weiteres Taxi hielt. „Lass mich in Ruhe.“ Ich ging zu dem Auto, besann mich für einen Moment und bat den Fahrer, zu warten. Dann trat ich wieder neben Anita. „Ich wünsche dir, dass du dein Glück findest.“ Ich nahm sie in die Arme, bis sie die Umarmung erwiderte. Erst zaghaft, dann fest.

„Es ist wirklich vorbei, oder?“

„Ja, es ist vorbei.“

Sie schob mich von sich und wischte sich über das Gesicht. „Dann … dann ist das unser Abschied.“

Ich atmete tief durch, betrachtete die Frau, mit der ich einmal mein Leben hatte verbringen wollen, und fand sie nicht mehr. „Ja, ich denke schon.“

Sie streckte den Arm zu meinem Gesicht aus, zögerte für einen Moment und strich mir dann mit den Fingerspitzen über die Wange. „Ich werde dich immer lieben, Luis. Wäre es anders, wäre ich niemals hier aufgetaucht. Es tut mir leid.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du wirst glücklich sein. Aber mach dich nicht länger von anderen Menschen oder den Umständen abhängig.“ Ich legte meine Hand auf ihren Oberarm. „Finde heraus, wie du dich glücklich machen kannst. Dann kommt der Rest von allein.“

„Wie bei dir mit dem Fotografieren?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Sie wird dir verzeihen.“

Ich konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, diese Worte auszusprechen.

„Du bist ein ziemlich guter Fang.“ Ihr gespieltes Lächeln sank nach ein paar Sekunden in sich zusammen.

„Wir werden sehen.“ Ich glaubte nicht daran. Hätte ich es getan, würde ich längst nicht mehr hier stehen.

„Dann …“

„Ja, dann …“ Ich wusste nicht, wie ich mich von ihr verabschieden sollte, umarmte sie noch einmal und ging ohne ein weiteres Wort zu dem wartenden Taxi.

Als der Fahrer mich nach meinem Ziel fragte, gab ich ihm Sues Adresse. Die gesamte Fahrt über hielten mich die Gedanken an Anita und die wenigen Minuten im Restaurant gefangen, in denen sie meine Welt hatte zusammenbrechen lassen.

Doch es war meine Schuld. Hätte ich diese Welt auf festem Fundament gebaut, hätte Anita keine Möglichkeit dazu gehabt. Hätte ich Sue von Anfang an von meiner kaputten Ehe erzählt, hätte sie Anita mit einem Lächeln darauf hingewiesen, dass sie jetzt die Frau an meiner Seite war. Ich konnte diese fiktionale Szene deutlich in meinem Kopf sehen und wünschte so sehr, dass sie die Realität widerspiegelte, dass ich mich darin verlor.

Das Taxi hielt, ich bezahlte den Fahrer und sah schon von Weitem, dass Sues Worte nicht leer gewesen waren. Sie hatte alle meine Sachen auf die Terrasse gestellt. Meinen Koffer, meine Klamotten, meinen Laptop, meine Kamera samt Objektiven, Schuhe. Selbst der kleine Schrank, den ich vor ein paar Wochen auf einem Markt gekauft hatte, befand sich auf dem Haufen.

Ich sah zurück zur Straße. Das Taxi war verschwunden.

Im Haus brannte kein Licht und auch Sues Roller war nirgendwo zu sehen. Wie hatte sie so schnell meinen Kram zusammensuchen und dann wieder verschwinden können?

Ich ging zur Tür, zog meinen Schlüssel aus der Tasche und hielt dann inne. Ein Zettel empfing mich oder vielmehr stieß er mich zurück.

Wage es nicht, in mein Haus zu kommen. Den Schlüssel kannst du behalten, ich werde das Schloss morgen austauschen.

Einen Moment lang überlegte ich, ob ich mich ihrem Wunsch widersetzen sollte. Doch dann brach es zu mir durch. Ich hatte sie verloren. Sie hatte mich gewarnt, hatte mir von all den Typen erzählt, die sie enttäuscht hatten. Jetzt war ich einer von ihnen. Ich war nichts Besonderes mehr. Nur ein weiterer Lügner.

Die Leere, die sich nun in mir ausbreitete, war nicht vergleichbar mit dem, was ich nach der Trennung von Anita gefühlt hatte. Unbändiger Zorn auf mich selbst ergriff mich, ich holte aus, schlug mit der Faust gegen das Holz der Tür. Einmal, zweimal. Nach dem dritten Mal gaben meine Knie nach und ich sank zu Boden, hielt die Tränen nicht länger zurück und schloss die Augen, um mein Elend nicht in Form meiner wenigen Habseligkeiten betrachten zu müssen.

Es war alles, was mir geblieben war.

Irgendwann beruhigte ich mich, öffnete die Augen und atmete tief durch. Sollte ich tatsächlich aufgeben? Einfach so? Verdammt, nein. Das, was ich mit Sue erlebt hatte, hatte sich angefühlt wie nichts anderes bisher. Ich würde sie nicht einfach aufgeben.

Ich zog mein Telefon aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Der Anruf wurde nach dem zweiten Klingeln abgelehnt. Ich öffnete unseren Chatverlauf und schrieb: ‚Es tut mir leid, dass ich dir nichts von ihr erzählt habe, aber du musst mir glauben, dass ich es nur deshalb nicht getan habe, weil es keine Bedeutung für mein Heute oder die Zukunft hatte.‘

Ich starrte auf den Bildschirm, die Nachricht war zugestellt worden und zwei blaue Häkchen signalisierten mir, dass sie sie gelesen hatte. Nach ein paar Minuten antwortete sie.

‚Es ist mir egal. Du warst nicht ehrlich zu mir. Lass mich in Ruhe. Für immer.‘

Ich schrieb: ‚Bitte lass uns reden.‘ Dieses Mal blieb das einzelne Häkchen grau.
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SUE

Sag mal, was ist eigentlich mit unserem Essen?“ Luis’ Stimme kitzelte in meinem Ohr.

Ich lag halb auf ihm, was auf dem schmalen Sofa sehr unbequem war. Doch ich wollte auch nicht aufstehen, denn zu sehr genoss ich seine Wärme und die Art, wie er meine Schulter streichelte.

„Ich habe nicht gehört, dass jemand hier war.“

Ich kicherte, was in etwa so sehr zu mir passte wie ein Tiefschutz mit Ei-Fach. „Wir hätten vermutlich auch keine Elefantenherde gehört, die sich im Pool zum Synchronschwimmen getroffen hat.“

„Hm.“

„Hm?“

„Möglich. Aber du musst etwas essen.“

„Muss ich das?“ Ich hob meinen Kopf, um ihn anzusehen, doch es war zu anstrengend und ich ließ ihn sofort wieder sinken.

„Ja, das musst du. Das war nämlich nur Runde eins.“

Davon war ich ausgegangen. „Von wie vielen denn?“

„Das hängt davon ab, wie viel Energie du hast.“

Nun erhob ich mich doch, setzte mich auf und betrachtete ihn und seinen Körper. „Ich glaube nicht, dass ich es bin, die hier die Grenzen festlegt.“

Er lachte auf. „Das kann sein. Und ich habe auch Hunger.“

„Also gut.“ Ich stand auf, nahm ein Handtuch aus dem Schrank und wickelte es mir um den Körper. Mein Telefon lag auf dem Schreibtisch und ich wollte es entsperren, um das Restaurant anzurufen, doch das war gar nicht nötig.

Grinsend zeigte ich Luis die Nachricht vom Lieferanten. „Offenbar wollte er uns nicht stören.“

Er hatte mir geschrieben, dass er das Essen am Tor gelassen hatte, weil auf sein Rufen niemand reagiert hatte. Mein Telefon stand auf lautlos, weshalb wir seine Anrufe nicht mitbekommen hatten. Luis zog seine Shorts an und folgte mir nach draußen. Am Tor fanden wir unser in zwei grüne Plastiktüten verstautes Essen. Bei dem Geruch, der von ihnen aufstieg, spürte ich wieder die Leere, die Luis in der letzten Stunde mit seinen Berührungen gefüllt hatte.

Gierig griff ich die Beutel und rannte fast mit ihnen zum Tisch. Nachdem wir Besteck und Teller organisiert und das Essen verteilt hatten, atmete ich tief durch, um nicht wie ein wildes Tier über alles herzufallen.

„Passiert das öfter?“

Fragend sah ich Luis an, der seine erste gefüllte Gabel zum Mund führte. „Was meinst du?“

„Dass jemand hier etwas zu essen bestellt und es dann nicht entgegennimmt.“ Er zwinkerte mir zu.

Ich hob die Augenbrauen. „Ist das wirklich dein Ernst?“

„Ich dachte an Till.“

Ich erwiderte nichts.

„Ich hab gesehen, wie ihn die Frauen ansehen. Sicher hat er ständig eine andere hier, oder? Sogar Magda will sich mit ihm treffen.“

Magda. Zum ersten Mal dachte ich darüber nach, dass Luis ja mit ihr hier war. „Was ist eigentlich mit ihr?“ Ich deutete zwischen uns hin und her und wirkte dabei sicherer, als ich es war.

„Sie weiß, wo ich bin.“ Er blickte mich ernst an. „Ich bin nicht mit ihr zusammen, Sue. Und wir haben auch nichts miteinander.“

„Wie bitte?“ Fast verschluckte ich mich an meinem Essen, konnte den nahenden Tod aber durch ein leichtes Hüsteln abwehren.

„Sie ist nur meine Assistentin. Etwas anderes habe ich nie behauptet.“

Das stimmte. „Aber du hast es mich glauben lassen.“

Er hob die Augenbrauen, ließ sie dann aber wieder sinken und lächelte matt. „Ich gebe zu, dass es mir entgegenkam, dass du es geglaubt hast.“

Wir schwiegen. Sollte ich mir dumm vorkommen, weil ich eifersüchtig auf ein berufliches Verhältnis gewesen war? „Magda hat es mich glauben lassen.“

Er nickte.

„Und du hast nichts dagegen gesagt.“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Weil ich bei diesem Essen so verdammt unsicher war. Du hast kaum ein Wort mit mir gewechselt.“

„Und ich hätte dir vermutlich eh nicht geglaubt.“

Er erwiderte nichts und ich beließ es dabei.

„Wenn Magda sich an Till ranmacht, wird er nicht nein sagen.“ Ich zwinkerte ihm zu und war glücklich darüber, dass Luis und Magda nichts miteinander hatten.

„Das habe ich mir gedacht.“ Er lächelte und schien in meinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür zu suchen, was ich dachte.

Ich wich seinem Blick aus und richtete ihn auf mein Essen. „Aber du liegst falsch. Till bringt seine Frauen zu uns nach Hause.“

„Zu euch?“

„Ja, wir wohnen zusammen.“

Er runzelte die Stirn. „Ihr wohnt zusammen? Dann …“

Ich schüttelte den Kopf, konnte aber nicht sofort antworten, weil ich endlich etwas zum Kauen im Mund hatte.

„Aber ihr seid nicht zusammen?“

„Nein. Da war mal etwas. Aber das ist lange vorbei und jetzt ist er mein bester Freund. Und der bringt seine Frauen mit zu uns, wo sie die Hängematte besetzen, aber eigentlich ganz nette Gesprächspartnerinnen sind. Ich dagegen bringe meine Frauen hierher.“

Auch er kaute gerade und hustete nun auf, weil er sich offenbar an meinen Worten verschluckt hatte.

Ich grinste mit geschlossenem Mund. „Das ist doch klar, sonst versucht Till sie mir auszuspannen.“

„Das meinst du ernst, oder?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Vielleicht ist aber mein Hirn nicht in der Lage dazu, klar zu denken, weil es nicht mehr mit Energie versorgt wird.“ Ich zwinkerte ihm zu und schob mir meine neu gefüllte Gabel in den Mund.

Er musterte mich für einen Moment, aß weiter und tippte dann mit seiner Gabel auf den Tisch. „Also gut, aber dieses Thema ist noch nicht vom Tisch.“

Ich schüttelte grinsend den Kopf und schwieg.

Eine Weile saßen wir so beieinander. Ich betrachtete die Lichter, die das Wasser im Pool reflektierte, und vermied mehr und mehr den Blick zu Luis. Es war verrückt. Nicht, dass wir miteinander geschlafen hatten, sondern, dass wir jetzt so hier saßen, als wäre das überhaupt nichts Außergewöhnliches. Nicht, als würde es nichts bedeuten, sondern so, als wären die letzten Jahre anders verlaufen.

Sie hätten anders verlaufen können. Hätte ich ihm schon damals zugehört, vielleicht hätte ich ihn nicht von mir gestoßen. Wäre es anders gekommen? Ich schüttelte den Kopf über meine Gedanken. Nein, ich hätte ihm nicht vertrauen können. Doch konnte ich es jetzt?

„Worüber denkst du nach?“

Ich wandte den Kopf zu ihm. Luis’ Teller war leer, wohingegen sich auf meinem noch immer die Hälfte meines Essens befand. Ich hatte innegehalten, um meinen Gedanken folgen zu können.

„Über dich. Und über mich. Und darüber, ob es falsch war, dass ich dir damals nicht zugehört habe.“

Er nickte nur.

„Till hat einen Freund. Er heißt Jordi und er hat durch ein Missverständnis zehn Jahre mit der Frau seiner Träume und seinem Sohn verpasst.“ Ich zog die Stirn in Falten. „Was haben wir verpasst, Luis?“

„Ich kann dir sagen, was ich nicht verpasst habe. Anita und ich haben einen Weg gefunden, Freunde zu sein. Ich lebe vom Fotografieren und kann mir meine Aufträge aussuchen. Ich sehe die Welt und finde immer wieder Wege und Menschen, sie zu schützen. So tief ich es bereue, dass ich dich damals belogen habe, bin ich nicht sicher, ob mein Leben genauso verlaufen wäre, wenn es nicht passiert wäre.“

„Meinst du, wir haben uns zu früh kennengelernt?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, denn ohne dich kennen- und lieben gelernt zu haben, hätte ich all das über mich nicht erfahren.“

Eine Weile schwieg ich und auch Luis sagte nichts. Ich dachte über seine Worte nach. Ich führte das Leben meiner Träume an einem Ort, der mich jeden Tag mit einem Strahlen beginnen ließ. Ich hatte Menschen um mich herum, die ich liebte und mit denen ich Spaß haben konnte. Ich hatte einen Job, der sich nicht wie einer anfühlte. Hätte ich all das auch mit Luis an meiner Seite aufgebaut? Vermutlich schon. Aber für ihn war das anders.

„Kennst du die Geschichte von dem weisen Bauern?“

„Nein, ich glaube nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Ist das der mit den dicksten Kartoffeln?“

„Nein, natürlich nicht.“ Ich rollte mit den Augen. „Der Bauer war sehr arm.“

„Dann war er es nicht.“

Ich kicherte schon wieder und sprach weiter. „Eines Tages lief ihm sein Pferd weg und alle Nachbarn bedauerten ihn. Doch der Bauer sagte: ‚Wir werden sehen.‘ Ein paar Monate später kam das Pferd mit einem zweiten und einem Fohlen zurück und die Nachbarn beglückwünschten ihn. Der Bauer sagte wieder: ‚Wir werden sehen.‘ Als das Fohlen größer war, wollte der einzige Sohn des Bauern es zureiten, doch er fiel hinunter, brach sich das Bein und humpelte fortan. Die Nachbarn bedauerten ihn erneut. Der Bauer sagte wieder: ‚Wir werden sehen.‘ Als ein paar Wochen später die Soldaten des Kaisers in das Dorf kamen, nahmen sie alle tauglichen Männer mit, um in den Krieg zu ziehen. Der Sohn des Bauern war wegen seiner Verletzung nicht dabei. Die Nachbarn beglückwünschten ihn neidisch. Und der Bauer sagte wieder: ‚Wir werden sehen.‘“

Luis nickte. „So habe ich das gemeint. Wir wissen nicht, ob eine Sache gut oder schlecht ist.“

„Gut und schlecht sind nur Wertungen, die wir aus einer bestimmten Situation heraus treffen.“ Ich sah ihn an und die Sachlichkeit meiner Worte fühlte sich falsch an. „Das ändert aber nichts daran, dass du mich sehr verletzt hast.“

Er griff nach meiner Hand und sofort spürte ich das mir wieder so vertraute Kribbeln. „Es tut mir so leid.“

„Das weiß ich.“ Ich nickte, löste meinen Blick von seiner Hand und ließ ihn langsam zu seinem Gesicht schweifen.

„Bereust du die letzten Stunden?“

Schnell verneinte ich seine Frage. „Dann wäre es nicht dazu gekommen. Ich wollte das. Und es war richtig.“

Ein vorsichtiges Lächeln hob seine Mundwinkel. „Ja, das war es.“

„Zumindest für den Moment.“

Nun legte sich seine Stirn wieder in Falten. „Für den Moment?“

„Du reist morgen ab, Luis. Du hast ein Leben, das dich überall auf dieser Welt zu Hause sein lässt. Das Leben, von dem du immer geträumt hast.“

„Ja, genau, auf der ganzen Welt. Und somit auch hier.“

„Ja, auch hier. Ich bin keines dieser Mädchen, die du in einem Hafen ansteuern kannst.“

„Nein, natürlich bist du das nicht.“

Wir schwiegen und ich wandte mich wieder meinem Essen zu. Als mein Teller leer war, griff Luis erneut nach meiner Hand. „Was willst du, Sue?“

Ich tupfte meine Lippen mit einer Serviette ab, legte sie auf den Teller und griff nach meinem Weinglas. Endlich traute ich mich, etwas Alkohol zu trinken. Nachdem ich das Glas daraufhin überprüft hatte, ob kleine Lebewesen in der Flüssigkeit ihren Tod gefunden hatten oder um ihr Leben kämpften, trank ich und stellte es zurück auf den Tisch.

Erst jetzt sah ich Luis wieder an. „Muss ich das schon wissen?“

Er schien zu überlegen.

„Es ist nicht einmal zehn Stunden her, da war ich mir sicher, dass es mir besser gehen würde, wenn du aus meinem Leben verschwindest. Jetzt löst diese Vorstellung Angst in mir aus. Ich weiß also, was ich nicht will.“

Er umschloss meine Hand fester.

„Ich will nicht, dass du gehst, ohne wiederzukommen. Doch alles andere …“

„Ich verstehe.“

„Wirklich?“

„Ja, natürlich. Du brauchst Zeit. Ich habe die letzten Jahre damit verbracht, von einem gemeinsamen Leben mit dir zu träumen. Du hast dir ausgemalt, wie du mich für das bestrafen kannst, was ich getan habe.“

„Nein, das habe ich nicht. Ich habe dich vergessen, wenn du nicht hier warst, und dich verflucht, wenn du mit einer neuen Assistentin hier aufgetaucht bist.“

„Du hast mich vergessen?“

„Ich habe es versucht.“

„Versucht?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und spürte auf einmal die Kühle der Nacht.

„Wollen wir wieder reingehen?“

Ich sah ihn an und dachte darüber nach, wie diese Nacht verlaufen könnte. Wir könnten im Taumel der letzten Stunden ein weiteres Mal miteinander schlafen und noch vor ein paar Minuten war es genau das, was ich gewollt hatte. Doch jetzt?

„Ich fliege in vier Wochen zu meiner Freundin Piya und meinen Eltern.“

„Sue?“

„Ja?“

„Warum erzählst du mir das?“

„Das hier ist nicht falsch, Luis. Und ja, ich glaube dir und ich möchte dir verzeihen. Aber es ist auch sehr viel und ich möchte uns stoppen, bevor es zu viel wird. Verstehst du, was ich meine?“

„Ja, natürlich verstehe ich das.“ Dennoch wirkte er enttäuscht.

„Jetzt, in diesem Moment, möchte ich nach Hause. Ich möchte Zeit haben, um über das, was heute passiert ist, nachzudenken. Willst du das nicht auch?“

Er legte den Kopf etwas schief und lächelte. „Ich habe so lange von diesem Augenblick geträumt, dass ich ihn nicht enden lassen möchte. Aber ich weiß, dass wir Zeit brauchen, und deshalb rufe ich jetzt ein Taxi, das dich nach Hause und mich danach ins Hotel bringt. Okay?“

Dass er sich so leicht überzeugen ließ, störte mich. Bis mir klar wurde, dass ich genau das von ihm gewollt hatte. Dass er meine Bedürfnisse und Wünsche respektierte.

Ich stand auf, löste die Verschränkung meiner Arme und setzte mich auf seinen Schoß. Der Stuhl knarzte unter unserem gemeinsamen Gewicht, doch er hielt. Luis schloss die Arme um mich und ich legte meinen Kopf an seinen. „Ich wünschte, es wäre leichter.“

„Das wird es werden.“

„Wir könnten telefonieren.“

„Und E-Mails schreiben.“

„Das klingt nach einem Plan.“

„Und wenn du deine Freundin besuchst, könnten wir einen Kaffee trinken gehen.“

Ich sah ihn an. „Einen Kaffee?“

„Trinkst du keinen Kaffee?“

„Mit dir einen Kaffee trinken zu gehen, ist irgendwie schräg.“

Er lachte auf. „Stimmt, das haben wir noch nie gemacht. Wie lange wirst du dort sein?“

„Zwei Wochen. Ich schicke dir die genauen Daten.“

Er lächelte und küsste mich. „Das fühlt sich gut an.“

Ich versank in seiner Wärme und dem Kribbeln, das das matte Gefühl verdrängt hatte. „Ja, das tut es.“

Er führte seine Lippen über meine Mundwinkel zu meiner Wange. „Das meine ich nicht. Es fühlt sich an wie ein Anfang.“

Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie die nächsten Wochen sein würden. Luis wäre nicht hier und doch mehr ein Teil meines Lebens, als er es in den letzten Jahren gewesen war. Eine noch tiefere Wärme erfüllte mich bei diesem Gedanken und mein Herz öffnete sich ein bisschen weiter. Ja, ich würde ihm verzeihen. Nicht heute Nacht, aber mein Herz würde meinen Verstand davon überzeugen, dass Luis es wert war, ihm noch einmal zu vertrauen.

„Sue?“

„Du hast recht, das hier ist ein Anfang.“ Ich küsste ihn wieder und zog ihn schließlich doch mit mir zu der blauen Couch in meinem Büro. Das Taxi konnten wir später bestellen.
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LUIS

4 Jahre zuvor

Ich war nervös. So nervös, dass ich den gesamten Flug über neben mir stand, mir den heißen Kaffee über die Hose kippte, die Tür der Toilette nicht verschloss und so einen ungebetenen Zuschauer abwimmeln musste und Tammi immer wieder beim falschen Namen nannte.

Tammi, eigentlich Tamara, war meine Assistentin. Jedes Mal, wenn ich dieses Wort dachte oder sagte, kam ich mir wie ein riesiger Hochstapler vor. Sicher, ich konnte eine Assistentin gebrauchen und zu Hause halfen mir regelmäßig Fotografie-Studenten bei meinen Aufträgen. Aber ich war nicht auf dem Weg zu einem Auftrag. Und ganz sicher brauchte ich dort auch keine Assistentin.

Es gab nur einen einzigen Grund, warum diese Frau neben mir saß. Ich brauchte einen Vorwand, um Sue wiederzusehen. Zugegeben, es war ein ziemlich durchschaubarer Vorwand, aber es war einer der letzten Strohhalme, nach denen ich greifen konnte.

Ich hatte Tammi auf einer Party kennengelernt. Sie war groß, blond und gehörte mehr vor als hinter eine Kamera. Wobei, das stimmte nicht. Sie war eine gute Fotografin. Und als ich ihr am Morgen nach unserer gemeinsamen Nacht von Sue erzählt hatte, wollte sie mir helfen.

Deshalb saß sie jetzt neben mir, trank Prosecco aus einer Dose und blätterte durch einen Reiseführer über Bali.

„Ich kenne die Insel.“

„Das weiß ich. Aber ich bin gern vorbereitet.“ Sie schlug das Buch zu. „Und deshalb gehen wir das jetzt noch einmal durch.“

Ich seufzte und bereute nicht zum ersten Mal, mich auf das hier eingelassen zu haben. Wie sich herausgestellt hatte, wollte Tammi schon seit Jahren nach Bali fliegen und hatte es immer wieder aufgeschoben. Sie benutzte mich als Ausrede, um es endlich zu tun.

„Du arbeitest für ein Magazin, das Fotos der indonesischen Unterwasserwelt von dir haben möchte. Und weil du in dieser Welt nicht allein unterwegs sein kannst, brauchst du deine Assistentin. Leider kann ich nicht tauchen, weshalb du mich in die beste Tauchschule schleppst, die du kennst.“

Nichts davon war gelogen. Ich hatte einen Auftrag eines kleinen Online-Magazins, allein zu tauchen war dumm und Tammi war meine Assistentin. Ich hätte auch ohne sie tauchen und mir einen lokalen Tauchlehrer suchen können, der mit mir kam. Tatsächlich war das auch mein Plan gewesen. Doch dann hätte ich keinen Grund gehabt, in der Tauchschule aufzutauchen, in der Sue arbeitete. Außer dem offensichtlichen.

„Und wir haben was miteinander.“ Auch das entsprach der Wahrheit. Mehr oder weniger, denn seit wir unseren Deal beschlossen hatten, war nichts mehr gelaufen. „Möchtest du, dass sie das gleich von Anfang an weiß?“

„Ich will keine Spielchen mit ihr spielen.“

„Ich weiß. Du hast es mehrfach betont. Aber du willst herausfinden, ob sie eifersüchtig wird.“

Ich schloss die Augen. Am liebsten hätte ich alles abgeblasen. Doch jedes Mal, wenn ich zu diesem Schluss kam, schlug mir die Alternativlosigkeit ins Gesicht. Sue hatte auf keinen meiner Kontaktversuche reagiert. E-Mails, Nachrichten und Anrufe waren unbeantwortet geblieben. Ein Jahr lang hatte ich mich davon abgehalten, zu ihr zu fliegen.

Ich hatte mich in die Arbeit gestürzt, die Kontakte angerufen, die mir Tom vermittelt hatte, und einen kleinen Auftrag nach dem anderen abgearbeitet, bis größere Anfragen kamen. Dafür war ich durch die ganze Welt gereist. Ich durfte auf einem Forschungsschiff um das Kap Horn fahren, in einer Suppenküche in New York helfen, eine Modenschau in Berlin fotografieren und Fotos dutzender Projekte machen, die Tiere, Kinder und Bäume schützten.

Ich hatte jeden einzelnen Job geliebt. Manche brachten kaum genug ein, um die Kosten für den Flug und meine Verpflegung zu decken. Andere waren so anstrengend, dass ich zu müde war, um die Umgebung der Einsatzorte zu erkunden. Und dennoch, ich liebte dieses Leben. So sehr, dass ich die kleine Wohnung im Haus meiner Eltern bezogen hatte, um Geld zu sparen.

Es war leicht, sich hineinzustürzen. Und ich war dankbar dafür, denn die Alternative hätte ich nicht durchgestanden. Wann immer ich einen Moment für mich hatte, dachte ich an Sue. Sie fehlte mir und ich verfluchte meine Dummheit Tag für Tag. Doch weil ich nichts daran ändern konnte, dass sie mich nicht mehr wollte, hatte ich mich dazu entschieden, meine Energie auf meine erste große Liebe zu richten, mein Leben mit der Liebe zu erfüllen, die keines anderen Menschen bedurfte.

Bei meiner ersten Ankunft auf Bali hatte ich gewusst, dass ich ein guter Fotograf war. Heute war ich mir sicher, dass ich es verdient hatte, mit meinen Bildern Geld zu verdienen. Dass ich gut genug war, um den Menschen die Welt zu zeigen.

„Hallo, Luis? Bist du noch hier?“

Ich öffnete die Augen wieder und sah Tammi an. Sie hatte die Augenbrauen gehoben.

„Ich bin wirklich gespannt auf diese Frau. So ein Typ wie du … Ich hätte nicht gedacht, dass es Frauen gibt, die solche Freigeister an sich binden können.“

Ich lächelte und dachte an Sue. „Vielleicht liegt es daran, dass sie genauso tickt.“

„Nein, das glaube ich nicht. Wahrscheinlich kannst du es einfach nur nicht ab, dass sie dir einen Korb gegeben hat.“

„Wenn es nur so einfach wäre.“ Ich sank in meinen Sitz und sah aus dem Fenster. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis wir landeten. „Ich würde gern etwas schlafen. Gibt es noch etwas, das du wissen möchtest?“

Sie grinste schief. „Ja, das gibt es. Arbeiten in dieser Schule auch ein paar heiße Typen?“

Überrascht sah ich sie an und dann lachte ich auf. „Möchtest du vielleicht doch ein eigenes Hotelzimmer?“

„Du willst mir doch nicht erzählen, dass das hier …“ Sie deutete mit dem Zeigefinger zwischen uns hin und her. „… wieder aufflammt, wenn du deine Angebetete zu Gesicht bekommst.“

Ich dachte darüber nach. Die Vorstellung, in Sues Nähe mit einer anderen Frau auch nur eine Berührung auszutauschen, war absurd. „Du hast recht.“

„Also?“

„Also was?“

„Gibt es dort noch andere Sahneschnitten außer deiner Süßen?“
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SUE

Guten Morgen.“ Tills Stimme erschreckte mich, als ich barfuß über den Holzfußboden in die Küche ging. Er saß auf einem Stuhl, das Handy in der Hand, eine Tasse vor sich stehend.

„Guten Morgen.“ Ich legte den Kopf schief und grinste.

„Hattest du einen schönen Abend?“ Er stellte diese Frage anders, als er es normalerweise tat. Nicht provokativ oder schlüpfrig.

Ich atmete tief durch, setzte mich zu ihm an den Tisch und nahm seine Tasse in die Hand. Nachdem ich einen Schluck Kaffee daraus getrunken hatte, sagte ich: „Ja.“

Till hob die Augenbrauen. „Ich kann deine Begeisterung spüren.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe mit dem Kerl geschlafen, den ich fünf Jahre lang loswerden wollte.“

„Bereust du es?“

„Das ist ja das Schlimme.“

„Also ja?“

„Nein, ich bereue es nicht.“ Ich stellte die Tasse mit einem Knall zurück auf den Tisch und stand wieder auf. „Und ich bin auch nicht gegangen, nachdem wir das erste Mal … Am liebsten würde ich nachher mit ihm abreisen und … Keine Ahnung … Oder ihn bitten, hierzubleiben. Das bin doch nicht ich, Till.“

„Offenbar bist du es sehr wohl.“

„Aber kennst du mich so? Nein, ich bin die, die alles allein hinbekommt. Ich will nicht von einem Mann abhängig sein. Weißt du, was es mich gekostet hat, mich von Luis zu lösen?“

Er sah mich mit einem skeptischen Blick an.

„Was?“ Das Wort kam lauter aus meinem Mund, als mein Gehirn es gesendet hatte. Leiser fügte ich hinzu: „Sorry.“

„Ich bin nicht so sicher, dass du dich jemals wirklich von ihm gelöst hast. Klar, du bekommst dein Leben ziemlich gut ohne ihn auf die Reihe …“

„Nicht ziemlich gut. Richtig gut.“

„Okay, ja, richtig gut. Doch in dem Moment, wo er hier aufgetaucht ist, war das nicht mehr so. Hättest du dich von ihm gelöst gehabt, wäre es dir egal gewesen, dass er hier mit einer anderen Frau auftaucht.“

„Immer wieder, Till. Er taucht hier immer wieder mit einer neuen Assistentin auf.“

„Das meine ich. Es wäre dir egal.“

Wütend funkelte ich ihn an, doch dann verließ mich die Kraft und mir wurde bewusst, dass ich darüber nicht mehr sauer sein wollte. Luis und ich hatten geredet. Es war vorbei. Oder fing wieder an. Was wusste ich schon?

„Also, ich frage noch einmal. Hattest du einen schönen Abend?“

Ich trank einen weiteren Schluck Kaffee. „Er war perfekt.“ Meine Stimme klang traurig.

„Und jetzt?“

„In ein paar Stunden fliegt er weg.“

„Und wie geht es dann weiter?“

„Wir werden telefonieren und uns sehen, wenn ich zu Piya fliege.“

„Das klingt nach einem Plan.“

„Ich will das nicht, Till.“

„Was willst du nicht?“

„Diese Unsicherheit. Alles hat sich gut angefühlt. Ich war frei und ungebunden.“

„Das bist du immer noch.“

„Nein, bin ich nicht. Das letzte Nacht, das war wie ein Versprechen. Ein Anfang. Und jetzt muss es irgendwie weitergehen. Es wird sich irgendwas entwickeln und ich werde ihm verzeihen und dann werden wir heiraten und Kinder haben und irgendwo ein Haus bauen und in die Rentenversicherung einzahlen, einen Vorgarten haben und uns sonntags mit den Nachbarn treffen, um über Schuluniformen und Käsekuchen-Rezepte zu plaudern.“

Till griff nach meiner Hand. „Sue?“

„Ja?“

„Du wirst niemals so ein Leben führen. Und wenn Luis so ein Leben führen will, werdet ihr sehr schnell merken, dass ihr nicht zusammen gehört.“

„Das will er ja gar nicht.“

Er runzelte die Stirn.

„Und das macht es noch schwieriger. Ich dachte doch schon damals, dass wir füreinander bestimmt sind, weil wir ähnliche Leben führen wollten. Und jetzt wollen wir das immer noch und das macht mir eine Scheiß-Angst.“

Er schien zu verstehen und griff auch nach meiner zweiten Hand. „Aber das Risiko, dass es noch einmal schiefgehen könnte, ist es wert, oder?“

Ich kannte die Antwort auf seine Worte. Ich hatte die Entscheidung längst getroffen. „Ja, natürlich ist es das.“

„Dann lass es dir von jemandem sagen, der die Liebe abschreiben wollte.“

„Wollte?“

Er zuckte mit den Schultern. „Take the risk.“

„Und wenn es schiefgeht?“

„Wenn es schiefgeht, werde ich hier sein, egal, wie weh es tut.“

Ich schwieg.

„Und du wirst keinen Grund haben, dich irgendwann zu fragen, was gewesen wäre, wenn.“

„Weißt du was? Du hast recht! Ich bin einmal damit klargekommen, Luis zu verlieren. Ich würde es auch ein weiteres Mal schaffen. Und jetzt Schluss mit den schweren Gesprächen. Ich bin müde und will schlafen. Und danach werde ich diesen Anfang machen. Und danach werden wir über das Wörtchen wollte sprechen.“

Er verstand nicht.

„Du wolltest die Liebe abschreiben?“

Er entzog mir seine Hände und stand auf.

„Hey!“

„Du hast gesagt, dass wir später darüber reden.“ Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er die Tür der Küche erreicht. „Übrigens hat dein Cousin uns für morgen Abend zum Essen eingeladen.“

„Lukas ist wieder da?“

„Sieht so aus.“

„Und bleibt er?“

„Er meinte, dass er darüber mit uns reden will.“

„Also, nein.“

Lukas war etwas später als ich nach Bali ausgewandert und arbeitete als Arzt auf der Insel. In den letzten zwei Jahren verbrachte er jedoch immer wieder ein paar Monate bei Projekten von Ärzte ohne Grenzen.

„Es klang nicht danach, nein.“

Ich gähnte und streckte die Arme in die Höhe. Als ich sie wieder sinken ließ, blickte ich auf die Uhr an der Wand. „Musst du nicht langsam mal los?“

„Ja, Chefin. Ich bin auf dem Weg.“ Er kam noch einmal zurück, küsste mich auf die Wange und verschwand.
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Luis

4 Jahre zuvor

Ich hatte den Tauchkurs auf Tammis Namen gebucht, weil ich nicht wollte, dass Sue wegen mir nicht kam. Wir fuhren mit einem gemieteten Roller vom Hotel zur Tauchstation. Tammi steuerte das Fahrzeug. Mir war seit unserer Ankunft so übel, dass ich fast gekniffen hätte.

Tammi hatte mich überzeugt. Oder vielmehr hatte sie mich mitgeschleift.

Als wir jetzt vor dem Eingang des Geländes standen, auf dem ich vor einem Jahr so viel Zeit verbracht hatte, zögerte ich erneut. Meine Knie waren weich und ich schwitzte an den Händen und auf der Stirn. Die tropische Hitze war dafür nur teilweise verantwortlich.

Alles war wie vor einem Jahr. Ein paar Leute standen vor dem flachen Gebäude. Einer der Tauchlehrer sprach mit ihnen.

„Nun komm endlich.“ Tammi griff nach meiner Hand und zog mich durch das Tor auf die Menschengruppe zu.

Der Tauchlehrer begrüßte uns: „Ah, ihr seid sicher Tammi und …“ Er suchte auf der Liste nach meinem Namen. „… und deinen Namen kann ich nicht finden.“

„Ich habe vergessen, ihn anzugeben. Luis wusste noch nicht, ob er den Kurs mitmacht.“

„Hast du Angst?“ Es war ein neuer Lehrer. Er kannte mich nicht.

„Nein, er hat keine Angst. Er hat den Kurs schon hinter sich.“ Die Stimme, die diese Worte sagte, hätte mich wärmen und mein Inneres kribbeln lassen sollen. Doch sie war schneidend und die Wut darin drang wie ein Stich in meinen Bauch.

Langsam drehte ich mich zu Sue.

Sie fixierte mich, die Stirn in Falten gelegt, die Augen zu Schlitzen verengt. Doch in ihrem Blick erkannte ich noch etwas anderes als Wut. Ich konnte es nicht greifen. Vielleicht war es Unsicherheit, Überraschung, Freude. Vielleicht alles zusammen und nichts davon. So oder so, in mir ließ es den Funken Hoffnung, der mich die letzten zwölf Monate begleitet hatte, aufflammen und zu einem lodernden Feuer werden.

„Das stimmt. Und weil ich so zufrieden war, wollte ich, dass meine Assistentin das Tauchen hier lernt.“

„Das ist wirklich klasse, Mann.“ Der Lehrer schien von Sues und meinem stummen Austausch nichts mitzubekommen.

Tammi dagegen verstand sofort. Sie löste ihre Hand aus meiner und schlang einen Arm um meine Taille.

Sue hob eine Augenbraue. „Assistentin?“

„Ja, ich helfe Luis bei seinen Fotos. Sie sind toll. Und ich kann so viel von ihm lernen.“ Tammi übertrieb ihre Rolle maßlos. „Hast du schon einmal was von ihm gesehen?“

„Ja, ich kenne seine Bilder.“ Sues Kinn hob sich. Die Flammen in mir schlugen höher.

Der Tauchlehrer unterbrach uns und bat Tammi darum, ein Formular auszufüllen. Sie löste sich von mir und ging zu den anderen an einen Tisch.

„Wenn du nicht tauchst, darfst du leider nicht hierbleiben.“

Ich atmete ein und aus und wieder ein. „Sue, hast du einen Moment Zeit?“ Ich ging ein paar Schritte auf sie zu. „Bitte?“ Ich sprach sehr leise und fürchtete, dass meine Stimme bei der nächsten Silbe brechen würde. „Nur eine Minute.“

Sie näherte sich mir, bis sie nur zehn Zentimeter von mir entfernt stand. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mit dir reden werde, nachdem du mit einer anderen hier auftauchst.“

Verdammt.

„Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mehr sehen will. Und daran hat sich nichts geändert. Verstehst du das?“

„Ich will es nicht verstehen, Sue. Ich lie...“

„Halt den Mund.“ Es lag kaum Kraft in ihren Worten und doch ließen sie mich verstummen. Der Schmerz in ihren Augen war zu gewaltig. Dieser eine Blick zeigte mir, was ich so lange versucht hatte, zu verdrängen. Ich hatte sie nicht nur enttäuscht, sondern tief verletzt. Sie hatte jedes Recht der Welt, wütend auf mich zu sein. Mich zu verabscheuen.

Ich musste ihr beweisen, dass ich sie nicht einfach aufgeben würde. Ich musste ihr zeigen, dass ich für sie kämpfen würde. Und vielleicht brauchte ich dazu die Hilfe von Tammi.
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SUE

Einige Stunden später weckte mich mein Handy aus dem Schlaf. Ich hatte den Ton aktiviert, damit Till mich im Notfall erreichen konnte. Doch es war nicht Till, der mich anrief. Für einen Moment zögerte ich, doch dann nahm ich den Anruf entgegen.

„Hey.“ Ich klang verschlafen und ließ mich zurück aufs Kopfkissen fallen.

„Habe ich dich geweckt?

„Ja, das hast du.“

„Möchtest du weiterschlafen?“ Luis’ Stimme war weich und warm und ich schloss die Augen, um sein Gesicht hinter meinen Lidern erscheinen zu lassen.

„Nein. Aber es könnte sein, dass mein Körper das anders sieht. Wenn ich also nicht mehr antworte, fang einfach an zu jodeln.“

Er lachte leise auf. Vielleicht saß er in einer Umgebung, in der er andere Menschen nicht durch laute Geräusche stören wollte. „Ich kann nicht jodeln.“

„Oh. Hm.“ Leiser sagte ich: „Kann nicht jodeln.“

„Was machst du?“

„Ach, nichts. Ich notiere mir nur etwas.“

Nun lachte er etwas lauter. „Auf einer Pro- und Kontra-Liste?“

„Vielleicht?“

„Dann werde ich es lernen.“

„Du würdest für mich lernen zu jodeln?“

„Wenn es dir wichtig ist.“

„Aber du weißt ja gar nicht, ob ich das gerade auf die Pro- oder die Kontra-Seite geschrieben habe. Vielleicht finde ich es ja gut, dass du nicht jodeln kannst.“

„Dafür, dass ich dich gerade geweckt habe, ist dein Geist ziemlich kreativ.“

„Das ist so bei mir. Das weißt du doch.“ Ich erschrak über die letzten Worte. Sie waren so vertraut. Zu vertraut. Es fühlte sich seltsam an, ihn und auch mich daran zu erinnern, wie gut er mich kannte.

Auch Luis schien das zu spüren, denn es dauerte eine Weile, bis er leise erwiderte: „Ja, das weiß ich.“

„Wo steckst du?“

„Ich bin am Flughafen und kurz davor, zurückzukommen.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Und warum rufst du dann an und steigst nicht einfach in ein Taxi?“

„Weil du zu mir gesagt hast, dass du Zeit brauchst, und ich das jetzt noch einmal von dir hören muss.“

„Oh.“

„Hast du deine Meinung geändert?“

„Nein. Nein, das habe ich nicht.“

„Du würdest mir anderthalb Tage Reisezeit ersparen.“

„Ich würde sie dir nicht ersparen. Du würdest sie nur verschieben. Und irgendwie ist es so doch auch schön.“

„Es ist schön für dich, weil du in einem kuscheligen Bett liegst und geschlafen hast.“

„Soll ich dir verraten, was ich anhabe?“ Ich ließ meine Stimme verführerisch klingen.

Luis räusperte sich. „Du könntest mir ein Bild schicken.“

Nun lachte ich auf. Laut, weil es hier niemanden gab, den ich damit störte.

„Das war mein Ernst.“

„Ich weiß.“ Ich beruhigte mich etwas. „Hast du denn gar nicht geschlafen?“

„Nur ein paar Stunden, dann hat Magda mich aus dem Bett geholt und ich musste meinen Koffer packen, auschecken und ein Taxi bestellen, etwas essen …“

Ich hörte ihm kaum zu, denn nur sieben Worte schienen Bedeutung zu haben. „Magda hat dich aus dem Bett geholt?“

„Wir teilen uns ein Zimmer.“ Ich hatte ihn unterbrochen und er wirkte etwas überrumpelt.

„Das … das war mir klar … irgendwie … aber … ich dachte, da wäre nichts.“

„Da ist auch nichts. Und es war nichts. Es war einfach billiger.“ Er räusperte sich. „Sie war schon beim Frühstück, als ich heute Morgen zurückkam. Ich habe einen Kaffee mit ihr getrunken und etwas gegessen und ihr von meiner wunderschönen Nacht erzählt. Daraufhin hat sie mich ins Bett geschickt und versprochen, mich rechtzeitig zu wecken.“

„Oh.“

„Oh?“

„Na ja, ach, keine Ahnung. Also bleibt sie noch hier?“

„Ja, sie macht den Kurs zu Ende.“

„Stimmt, das hast du gestern erzählt. Und was macht sie in der restlichen Zeit?“

„Nicht viel, denke ich.“

„Meinst du, sie hätte Lust, morgen Abend mit uns zu essen? Mein Cousin kommt vorbei und es wird sicher nett.“

„Ja, bestimmt. Lukas wird ihr gefallen.“

Ich runzelte die Stirn, doch bevor ich etwas sagen konnte, sprach Luis weiter: „Sue, ich muss los. Mein Flug wurde gerade aufgerufen. Aber ich werde mich am nächsten Flughafen melden, um dich an meinem Leid teilhaben zu lassen.“

„Wie lieb von dir.“

„Eine Sache wollte ich noch sagen.“ Seine Stimme hatte wieder diesen Ton angenommen, der eine Saite in mir anschlug, die meinen gesamten Körper vibrieren ließ.

„Ja, was denn?“ Meine Stimme kratzte.

„Letzte Nacht. Das war wunderschön. Danke, dass du mir eine zweite Chance gibst.“

Ich schluckte.

„Ich werde mich würdig erweisen. Versprochen!“

Ich schwieg, weil ich meiner Stimme nicht traute, denn in mir tobten die Emotionen.

„Sue? Bist du noch dran?“

„Ich fand es auch wunderschön.“ Meine Stimme war okay und man hörte sogar das Lächeln, mit dem ich die Worte aussprach.

„Du kannst dir nicht vorstellen, was mir das bedeutet.“

„Nun steig schon in dein blödes Flugzeug.“

Noch einmal lachte er auf und wir beendeten das Gespräch.
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LUIS

Eine Woche zuvor

Und du machst das jedes Jahr?“

Ich nickte nur, weil ich ihr die Frage schon mehrfach beantwortet hatte.

„Ein bisschen tut sie mir ja schon leid.“ Magda war nervös. Beim Start des Flugzeugs hatte es leichte Turbulenzen gegeben und seither rutschte sie unruhig auf ihrem Sitz herum und quasselte wie ein Wasserfall. „Ich meine, sie hat dir doch eindeutig klargemacht, dass sie nichts mehr von dir will, oder?“

„Nein, es war nicht eindeutig. Sie hat es gesagt, aber ich spüre doch, wie sie auf mich reagiert. Sie hat Angst. Sie will nicht noch einmal verletzt werden. Ich verstehe das. Aber es gibt keinen Grund für diese Angst.“

„Hm.“

„Was?“ Ich war genervt. Einerseits, weil ich lieber meinen eigenen Gedanken nachhängen wollte, und andererseits, weil Magda einen wunden Punkt ansprach. Natürlich kam ich mir lächerlich vor. Es war das vierte Mal, dass ich mit einer Assistentin bei Sue aufkreuzte.

„Vielleicht bildest du es dir ja auch nur ein. Vielleicht willst du so sehr, dass ihr beide noch eine Chance habt, dass du in jedes Lächeln …“

„Sie lächelt mich nicht an. Zumindest nicht, wenn sie glaubt, dass ich es sehen kann.“

„Und warum genau glaubst du dann, dass es noch Hoffnung gibt?“

„Ich weiß es einfach.“

„Oh, Mann.“ Magda legte die Hände aufs Gesicht und ließ sich zurück in ihren Sitz sinken.

Sie war anders. Die anderen drei Frauen hatten sich auf die Reise eingelassen, weil sie auf eine gute Zeit hofften. Das tat Magda auch, aber sie zweifelte den Sinn dieser Aktion von Anfang an an. Und wir hatten nicht miteinander geschlafen.

„Was? Ist dir wieder schlecht?“ Ich griff nach der Papiertüte auf der Rückseite des Sitzes vor mir.

Sie zog die Hände vom Gesicht und legte sie in ihren Schoß. „Du bist doch kein ekliger Stalker, oder?“

„Nein, ich bin kein Stalker. Ich will nur die Chance, ihr zu erklären, warum ich sie angelogen habe. Oder nein, warte, das ist es nicht. Ich möchte die Chance, sie um Verzeihung zu bitten. Es gibt keine Entschuldigung oder Rechtfertigung für das, was ich getan habe. Ich war ein Idiot und vermutlich habe ich nur an mich gedacht. Ich hatte Angst, dass …“

„Jetzt rechtfertigst du dich doch. Mach das nicht, wenn sie dich anhört. Sag nur, dass es dir leidtut und dass du weißt, dass es keinen Weg gibt, sich da herauszureden.“

Ich nickte. Sie hatte recht.

„Und wenn sie dir die Gelegenheit dazu gibt, erzähle ihr, was mit Anita geschehen ist. Dann versteht sie bestimmt, dass das ein anderes Leben für dich war.“

Ich wollte etwas erwidern, doch Magda hob einen Finger in die Luft. „Aber das ist keine Entschuldigung. Du hättest auch wissen wollen, wenn auf Sue noch ein anderer Mann wartet, oder?“

Ich nickte. All das war mir inzwischen klar. „Selbstverständlich.“ Meine Stimme war schwach und leise.

„Du glaubst nicht mehr daran, dass sie dir vergibt, oder?“

„Ich wünsche es mir. Am liebsten würde ich wieder auf die Insel ziehen, damit ich mehr Zeit habe. Damit sie sieht, dass ich es ernst meine.“

„Wenn du willst, dass sie sieht, wie ernst es dir ist, warum tauchst du dann mit anderen Frauen bei ihr auf?“

„Weil sie es nicht mag.“

„Ist das dein Ernst?“

„Ja, das ist es.“

„Wenn das hier ein Taxi wäre, bin ich nicht sicher, ob ich weiter mit dir fahren würde.“

„Du kennst doch die Geschichte.“

„Ja, aber ich glaube immer mehr, dass es falsch ist.“

„Als ich das erste Mal mit einer anderen Frau bei ihr aufgetaucht bin, konnte ich deutlich sehen, dass sie noch etwas für mich empfindet.“

„Eifersucht.“

„Ja, sie war eifersüchtig. Und das ist sie jedes Mal. Nach dem ersten Mal war ich einmal allein bei ihr, doch sie hat mich einfach abgeblockt. Wenn ich mit einer anderen Frau komme, streitet sie mit mir und ich sehe das Feuer in ihren Augen.“

„Und was genau ist gut daran?“

„Auf diese Weise kann ich in ihrer Nähe sein und ich weiß einfach, dass es dann irgendwann eine Gelegenheit geben wird. Mit jedem Mal öffnet sie sich mehr. Irgendwann wird es funktionieren.“

„Du willst sie weichklopfen?“

„Nein.“ Wut stieg in mir auf. „Warum ziehst du das alles ins Negative? Ich zeige ihr, dass ich nicht aufgebe.“

„Und dafür findest du keinen anderen Weg?“

„Nenne mir einen. Und schließe E-Mails, Postkarten, Anrufe, Text- und Sprachnachrichten, Blumen, Geschenke, tolle Fotos und alles andere in der Art direkt aus.“

„Du könntest sie zum Essen einladen.“

„Glaubst du wirklich, dass ich das nicht versucht habe?“

„Du könntest …“

„Ich habe alles versucht, Magda.“

„Du könntest sie in Ruhe lassen.“

„Auch das habe ich getan.“

„Nein, ich meine endgültig.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“

Sie schwieg.

Ich sah zu ihr. „Sie ist die Liebe meines Lebens. Ich denke jeden Tag an sie. Dass wir nicht herausfinden dürfen, ob diese Liebe uns ein Leben lang zusammenhalten kann, ist meine Schuld. Es war ein dummer Fehler, aus dem ich gelernt habe.“ Ich schluckte, weil die Emotionen in mir aufkochten. „Ich will doch nur eine einzige Chance.“ Meine Stimme brach beim letzten Wort und ich wandte mich ab.

Magda griff nach meiner Hand und umarmte mich Sekunden später. „Wir verschaffen sie dir, versprochen.“

Ich schluckte die Tränen hinunter. Ich wollte nicht weinen. Das hier war die Gelegenheit, auf die ich ein weiteres Jahr gewartet hatte.

„Tauchst du immer direkt mit einer anderen bei ihr auf?“ Magda löste sich von mir und wir lehnten uns beide zurück in unsere Sitze. Draußen zogen die Wolken am Fenster vorbei. Wir hatten noch nicht einmal ein Viertel der Reise hinter uns gebracht.

„Ja.“

„Dann mach es dieses Mal anders.“

„Was meinst du?“

„Geh allein zur ihr. Zur Tauchstation, nicht zu ihr nach Hause.“

„Sie wird mich wegschicken.“

„Vermutlich, aber was hast du schon zu verlieren?“

„Nichts.“

„Genau. Bitte sie um ein Gespräch. Vielleicht überrascht sie dich.“

Ich glaubte nicht daran, aber Magda hatte recht. Ich hatte nichts zu verlieren. „Also, gut. Wenn wir gelandet sind, gehe ich direkt zu ihr.“

„Ohne Blumen.“

„Blumen?“

„Die hättest du eh nicht mitgebracht, oder?“

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. „Ich fürchte, die Armen würden die Geste nicht überleben.“
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Es war Sonntagabend. Luis und ich hatten zwei weitere Male telefoniert. Inzwischen war er zu Hause angekommen. Zu Hause. Ich dachte darüber nach. Vor fünf Jahren hatte er mir versichert, sich nie so zu Hause gefühlt zu haben wie hier bei mir. Damals hatte ich ihm geglaubt, dann hatte ich seine Worte bis vor wenigen Wochen nicht nur infrage gestellt, sondern sie als lose Floskeln Ping-Pong in meinem Kopf spielen lassen.

Und jetzt? Mein Gehirn suchte nach Entschuldigungen. Nicht für Luis’, sondern für mein Verhalten. Ich hätte ihm schon damals zuhören müssen.

„Hey, wie weit bist du?“ Till tauchte hinter mir auf und rückte ein paar Stühle an den Tisch. Es war sein freier Tag und er holte mich ab, weil er den Roller genommen hatte.

„Fertig.“ Ich drehte mich zu ihm und einem Impuls folgend, fiel ich ihm um den Hals, um ihn zu umarmen.

Er drückte mich kurz an sich. „Ist alles okay?“ Mit gerunzelter Stirn löste er sich.

Ich strahlte ihn an. „Ja. Ja, es ist alles okay.“

Er schmunzelte. „Könnte das etwas mit diesem Typen zu tun haben, den du fünf Jahre lang von dir gestoßen hast?“

„Ein bisschen. Aber diese Umarmung war für den wunderbaren Freund, der im letzten Jahr und besonders in den letzten Tagen an meiner Seite gestanden hat. Danke.“ Ich küsste ihn auf die Wange.

„Das kann ich nur zurückgeben. Aber bevor du weiteren Körperkontakt zu mir suchst, solltest du wissen, dass wir nicht allein sind.“ Ein verschmitztes Grinsen legte sich in seine Mundwinkel.

Erschrocken sah ich mich um. Ein paar Meter entfernt stand Magda, die Arme vor der Brust verschränkt, kein Lächeln auf den Lippen. „Ich hoffe, ich habe Luis nicht dabei geholfen, jemanden zurückzugewinnen, der das gar nicht wert ist.“

„Du hast ihm geholfen?“ Unglaube erfüllte mich und das Hochgefühl schwappte davon.

„Genau wie die ganzen anderen Frauen, die er hierhergeschleppt hat.“ Nun lächelte sie doch. „Na ja, hergeschleppt kann man es sicher nicht nennen. Wir alle wussten, weshalb er kommt, und wir alle nutzten die Chance auf ein paar Wochen Paradies.“

Mein Mund hatte sich geöffnet und mein Kopf war nicht imstande dazu, ihre Worte zu sortieren und sich eine Meinung zu ihnen zu bilden. „Er hat was getan?“

„Hast du geglaubt, er wäre mit ahnungslosen Mädchen nach Bali geflogen, um die Liebe seines Lebens zurückzugewinnen?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, denn ich hatte mir nie erlaubt, darüber nachzudenken.

„Es war nicht mal seine Idee.“

„Nicht?“

„Nicht beim ersten Mal. Aber vielleicht solltest du lieber mit ihm darüber sprechen.“

Genau in diesem Moment war ich nicht sicher, ob ich das wollte.

Magda schien meine Gedanken zu erahnen, kam zwei Schritte auf mich zu und legte ihre Hand auf meinen Arm. „Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der eine Frau so sehr liebt wie Luis dich. Er hat keine andere Möglichkeit gesehen, dir wieder näherzukommen. Und die gab es auch nicht, oder?“

Ich sah sie an. Mein Herz schlug langsam und dennoch so stark, dass ich es deutlich spüren konnte.

„Am Anfang fand ich es auch schräg, aber dann waren da diese Blicke, wie er dich angesehen hat.“ Sie festigte ihre Stimme. „Und wie du ihn angesehen hast. In dem Moment wusste ich, warum er immer wieder hierher kommt.“

„Warum?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Das weißt du doch selbst. Du hast ihn vermisst und in dieser langen Zeit nicht aufgehört, ihn zu lieben.“

Sie hatte recht, aber ich wollte es weder ihr noch mir eingestehen.

„Auf jeden Fall ist es gut, dass du ihm endlich zugehört hast.“

Ich nickte stumm. Sie hatte recht.

„Also, wo ist dieser Lukas?“

Ich räusperte mich. „Wir fahren zu ihm. Wartet, seid ihr mit dem Roller hier?“

„Wir haben ein Taxi genommen.“ Es war das Erste, was Till seit Magdas ersten Worten sagte. Ich wandte den Blick zu ihm und seine Augen schienen zu fragen: ‚Geht es dir gut?‘

„Kommst du noch mal kurz mit ins Büro, Till? Ich habe noch eine Frage.“ An Magda gewandt, fügte ich hinzu: „Es dauert nicht lang. Wir sind gleich zurück.“

„Ich kann das nicht.“ Mit einem Knall schloss ich die Tür und lehnte mich dagegen.

„Du kannst was nicht?“

„Ich … ich weiß nicht. Das alles.“

„Mit Magda Zeit verbringen?“

Meine Augen weiteten sich. „Nein. Ich meine alles. Das ganze Große, verstehst du?“

„Du meinst das große Ganze.“

Wütend funkelte ich ihn an. „Ich brauche keinen Grammatikunterricht.“

„Was ist los?“

„Fünf Jahre, Till. Ich habe mich fünf Jahre lang benommen wie ein gekränkter Teenager. Nicht mal zu Wort habe ich ihn kommen lassen. Ich habe seine E-Mails nicht gelesen. Er hat es mir unzählige Male erklärt und ich habe ihn einfach abgeblockt, obwohl ich ihn so sehr geliebt habe.“ Ich atmete schnell und stoßweise.

„Hey, beruhige dich.“

„Nein, ich will mich nicht beruhigen. Ich will die Zeit zurückdrehen. Oder zumindest jetzt jeden einzelnen Moment festhalten. Warum habe ich ihn gehen lassen? Warum bin ich nicht mit ihm geflogen?“

„Sue!“ Till sprach laut, um mich zu unterbrechen, aber dennoch sanft, sodass ich innehielt. „Du kannst die Jahre nicht zurückblättern und du hast selbst gesagt, dass du Zeit brauchst. Dass ihr Zeit braucht.“

„Luis braucht keine Zeit. Vermutlich würde er sofort wieder bei mir einziehen, wenn ich ihn darum bitten würde. Ich bin der Flaschenhals. Dabei stimmt das gar nicht.“ Ich sank an der Tür zu Boden, legte die Hände vors Gesicht und sprang dann wieder auf, um zum Schreibtisch zu eilen. „Du kannst die Station doch sicher schon ab morgen allein leiten, oder? Ich frage Nengah, ob er einspringt.“ Ich schaltete den Computer an. Meine Finger zitterten und ich atmete schnell.

„Was hast du vor?“

„Ich buche einen Flug.“ Panik hatte mich ergriffen. Was, wenn irgendetwas passierte? Jeden Tag fuhren Autos in Menschen hinein, erlitten junge Leute einen Herzinfarkt. Ich blöde Kuh hatte schon viel zu viel Zeit verschwendet. Damit war jetzt Schluss.

„Wohin?“

„Zu Luis.“
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Ich schloss die Tür zu meiner Zwei-Zimmer-Wohnung im Erdgeschoss eines Mehrfamilienhauses auf, schob den Koffer in den Flur und stellte die Kameratasche daneben. Home, sweet home. Es war dunkel, aber ich hatte kein Bedürfnis, das Licht einzuschalten. Ich durchquerte das Wohnzimmer und öffnete die Tür, die zu dem kleinen Garten hinausführte, wegen dem ich die Wohnung gemietet hatte, seit ich gutes Geld verdiente, aber mir nicht vorstellen hatte können, an einem anderen Ort als Bali zu leben. Da das aber unmöglich gewesen war, war ich in der Stadt meiner Kindheit geblieben.
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Von der Straße leuchtete matt das Licht der Laternen auf die Bambussträucher, die das kleine Grundstück umfassten. Ich ließ mich in einen der Sessel fallen, die auf der Terrasse standen, und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie anders es sich jetzt anfühlte, hier zu sitzen.

Die Wohnung war nie mein Zuhause gewesen. Ein Ort, an dem ich schlafen und eine Pause machen, an dem ich träumen konnte. An den Wänden hingen Bilder der Städte und Länder, in denen ich die Zeit zwischen diesen Pausen verbrachte. Strände, Riffe, Berge, bunte Märkte und atemberaubende Sonnenuntergänge.

Jeder, der mich besuchte, blieb an diesen Fotos hängen, begann selbst zu träumen. Eine Zeitlang fragten mich diese Menschen über mein Leben aus, schmiedeten Pläne, selbst die Welt zu entdecken, und blieben dann in ihrem Trott stecken. Ich hatte aufgehört, nachzufragen. Die Ausreden, weshalb sie ihre Träume nicht lebten, waren ohnehin immer die gleichen: keine Zeit, die Kinder, kein Geld.

Noch vor zwei Wochen hatte ich hier mit Magda gesessen und ihr von Sue erzählt. Jetzt war sie bei ihr und ich saß hier allein und war doch glücklich. Sie hatte mir zugehört. Sie hatte mich verstanden. Und sie würde mir verzeihen, ich war ganz sicher.

Trotzdem konnte ich nicht lächeln. Das Glücksgefühl verflog so schnell, wie die Erinnerung zurückkehrte. Ich hatte ihr nicht alles erzählt. Ich hätte es tun sollen, doch ich hatte es nicht getan. Ich war überwältigt gewesen und sicher würden mir noch eine Million weiterer Entschuldigungen einfallen, wenn ich darüber nachdachte. Ändern würden sie nichts.

Ich stand auf, ging ins Wohnzimmer und weiter zu meinem Bücherregal. Ich brauchte kein Licht, um das Album zu finden. Es stand zwischen den anderen Bildbänden, die ich in den letzten fünf Jahren veröffentlicht hatte. Die Bücher, die einen Teil meiner Reisekosten bezahlten und mir einige Türen geöffnet hatten. Zusammen mit jenen Fotoalben, in denen ich die Bilder sammelte, die mir auf andere Weise etwas bedeuteten. So wie dieses.

Zurück auf der Terrasse schaltete ich die Lichterkette an, die an der Fassade befestigt über der Sitzecke hing, und blätterte durch die Seiten. Ich betrachtete die Fotos kaum, suchte nur ein einziges. Das Mädchen mit den schwarzen Haaren und dem frechen Grinsen.

Warum hatte ich es ihr nicht erzählt?

Ich klappte das Album wieder zu, zog mein Telefon aus der Tasche und öffnete das Nachrichtenprogramm. Vor einer Stunde hatte ich Sue aus dem Taxi heraus eine Mitteilung gesendet. Sie hatte nicht geantwortet, aber versucht, mich anzurufen. Ich wählte ihre Nummer, erreichte aber nur die Mailbox. Vermutlich schlief sie schon. Ich beendete den Anruf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

Stattdessen tippte ich. ‚Ich bin zu Hause. Oder besser gesagt dort, wo meine Post landet. Ich sitze auf der Terrasse, schaue in den Bambuswald vor mir und denke an dich.‘ Ich zögerte, schrieb die folgenden Worte dann aber doch. ‚Ruf mich an, wenn du das liest. Ich möchte über etwas mit dir reden. Es ist wichtig.‘

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schickte ich die Nachricht ab und setzte hinzu: ‚Am liebsten würde ich zu dir zurückfliegen.‘

Vielleicht sollte ich das tun. Vielleicht sollte ich die Termine in den nächsten Wochen absagen, mich in einen Flieger setzen und es ihr von Angesicht zu Angesicht sagen. Am Telefon machte es keinen Sinn. Sie wäre verständlicherweise wütend und würde wohl einfach auflegen.

Mein Telefon vibrierte auf meinem Oberschenkel. ‚Ich melde mich später. Ich kann gerade nicht.‘

Ich sah auf die Uhr. Die Zeiger zeigten seit fünf Jahren die zentralindonesische Zeit an. Bei Sue war es ein Uhr nachts.

‚Schläfst du?‘

‚Nicht ganz.‘ Sie hatte ihren Worten ein Herz zugefügt und mein eigenes wurde wieder leichter.

Ich würde ihr morgen erzählen, was sie noch nicht wusste. Ich würde sie nicht aufgeben, jetzt erst recht nicht mehr. Ich entsperrte das Display, das automatisch wieder in den Ruhezustand gegangen war und nicht mehr leuchtete, öffnete den Internet-Browser, tippte Flug nach Bali in die Suchmaske und ließ mir die Ergebnisse anzeigen.
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Unruhig saß ich auf meinem Sitz am Gang und betrachtete die Leute um mich herum, die Leuchtstreifen auf dem Fußboden, die Werbeprospekte auf der Rückseite des Sitzes vor mir und überhaupt alles. Mein Blick flog von einem Detail zum nächsten und ich verfluchte das Flugzeug, weil es nicht schneller flog, und mich, weil ich es überhaupt betreten hatte.

Luis und ich hatten einen Plan. Und das war ein guter Plan. Wir wollten telefonieren und uns auf diese Weise wieder näherkommen. Ich hatte Zeit gewollt, um ihm zu vergeben. Doch die Wahrheit schrie so laut in meinem Kopf, dass ich sie nicht länger hatte ignorieren können. Ich hatte ihm längst verziehen. Nun war ich es, die diese Vergebung brauchte. Von ihm. Und von mir.

„Werden Sie das den gesamten Flug über tun?“ Der Mann neben mir, Mitte vierzig, Bauchansatz und ergrauendes Haar, deutete auf mein Knie.

Der Ton seiner Stimme war provokant, ein bisschen arrogant und in Verbindung mit seinen Worten ausreichend, um mich mein Kinn heben zu lassen. Dann besann ich mich. Er hatte recht. „Tut mir leid.“

Ich beruhigte meine Beine, meinen Blick und schließlich meine Gedanken. Nicht umsonst hatte ich fast ein Jahrzehnt damit verbracht, meinen Geist zu leeren und in mich zu kehren. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Normalerweise brauchte ich dieses Hilfsmittel nicht, aber mit einem Kopf, der so randvoll gefüllt war wie meiner, blieb mir keine andere Wahl, als einen festen Anker zu suchen, an dem ich mich festhalten konnte, wenn die Gedanken mich mit sich reißen wollten.

Es funktionierte. Ich ließ die Bilder und Vorwürfe ziehen, nahm wahr, wie die Luft von meiner Nase kühl in meine Atemwege strömte und dann warm wieder austrat. Mein Herzschlag beruhigte sich, meine Sinne verflochten sich miteinander und ich ließ meine Aufmerksamkeit weiter durch meinen Körper fließen.

Ich meditierte, bis einer der Flugbegleiter das Essen servierte. Lächelnd sah ich zu dem Mann neben mir. „Bitte entschuldigen Sie mein Verhalten von vorhin. Ich stand etwas neben mir.“ Ich streckte mich und spürte die Ruhe, in die ich mich gerade hineingeatmet hatte. Gleichzeitig war mein Körper erfüllt mit Energie und wach.

„Das kenne ich. Haben Sie gerade meditiert?“

Ich nickte, nahm mein Essen entgegen und sagte: „Ja. Das ist das Einzige, was mich in solchen Situationen retten kann. Ich hätte es längst tun sollen.“ Vielleicht säße ich dann auch nicht hier, dachte ich im Stillen.

„Ich habe es ein paar Mal versucht, bin aber immer gescheitert.“

Ich lächelte wissend. Wie oft hatte ich diesen Satz schon gehört und mit den immer gleichen Worten beantwortet. „Eine Meditation ist nichts, woran mein scheitern kann. Meditieren lernt man nicht, man tut es einfach. Die vielen verschiedenen Praktiken sind einzig dafür da, einen Einstieg zu finden. Und dann machst du es jeden Tag.“ Ich duzte alle Menschen, mit denen ich über solche Themen sprach, und genoss, wenn sie darauf mit einem so erschrockenen Blick reagierten wie dieser Mann. „Mit der Zeit wird es leichter, die Gedanken ziehen zu lassen. Mit der Zeit kommst du schneller in einen Zustand, der deinen Körper und deinen Geist beruhigt und in Einklang bringt.“

„Körper und Geist?“

„Zu esoterisch?“

„Ein bisschen.“ Er lächelte schüchtern. Ich hatte ihn ertappt.

„Das Wichtigste ist, dass du dir keinen Druck machst. Es gibt kein Richtig oder Falsch beim Meditieren. Wenn du dich jeden Tag hinsetzt und dir Zeit für dich nimmst, wirst du irgendwann diese Leichtigkeit spüren.“

Auch er hatte den Tisch vor sich ausgeklappt und sein Essen darauf platziert. „Und was mache ich, wenn die Gedanken zu wichtig sind? Ich weiß, im Hier und Jetzt zählt nur der Moment und nicht die Sorgen um das Morgen, aber so einfach ist das nicht.“

Wieder lächelte ich. „Doch, genauso leicht ist das. Schau, jetzt hier in diesem Flugzeug kannst du nichts beeinflussen, was dort unten auf der Welt geschieht. Deine Probleme bleiben trotzdem dort und warten am Flughafen auf dich.“

Er lachte schallend auf. „Das tun sie tatsächlich. Meine Frau holt mich ab.“

Ich fiel nicht in sein Lachen ein und deutete auf sein Essen. „Wenn du damit fertig bist, schließt du deine Augen und konzentrierst dich auf deinen Atem. Ich werde einmal in der Minute deine Aufmerksamkeit zurücklenken.“

„Ich dachte, mit vollem Magen soll man nicht meditieren.“

„Du kannst auch während des Essens meditieren. Es gibt keine Regeln.“

„Keine Regeln?“

„Ist das schwer für dich?“

Langsam nickte er. „Vermutlich schon.“

Ich legte den Kopf schief. „Umso besser. Dann wirst du heute eine wichtige Erfahrung machen.“

Er sah auf sein Essen und dann wieder zu mir. „Wie meditiere ich denn beim Essen?“

„Das ist ganz leicht. Anstatt dabei zu lesen oder etwas zu hören oder auf deinem Handy herumzutippen, fühlst du jeden Bissen mit der Zunge, schmeckst jede Nuance und saugst den Geruch ein.“

Wieder wandte er den Blick zu dem Teller vor sich und lachte. „Ich weiß wirklich nicht, ob ich das hier tun will.“
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Entnervt legte ich das Handy zur Seite. Die Flüge waren einfach zu teuer. Ich konnte es mir nicht leisten, schon wieder nach Bali zu fliegen, ohne dass jemand dafür die Reisekosten übernahm. Ich sah auf die Uhr und stöhnte auf. Es war noch nicht spät genug, um schlafen zu gehen. Ich könnte etwas essen oder meine E-Mails checken.

Beides würde mir die Zeit vertreiben, doch ich konnte mich nicht aufrappeln und kontrollierte zum tausendsten Mal, ob Sue meine Nachricht erhalten hatte. Keine blauen Häkchen.

Ich öffnete die Kamera-App und schoss ein Foto von meinem Garten. Das Handy fing die Stimmung nicht gut genug ein und ich probierte zehn Minuten lang mit verschiedenen Filtern herum, bis ich ein Bild kreiert hatte, das ich Sue schicken konnte.

Obwohl es Quatsch war, starrte ich weiter auf das Telefon und wartete, bis das Display verdunkelte. Kurz danach leuchtete es wieder auf. Hoffnungsvoll schärfte ich meinen Blick, doch es war keine Nachricht von Sue, sondern ein Anruf einer unbekannten Nummer.

„Ja, hier ist Luis.“ Anita hatte es unprofessionell gefunden, wenn ich mich auf diese Weise am Telefon gemeldet hatte, aber ich legte keinen Wert auf Etikette und wollte meinen Gesprächspartnern direkt signalisieren, dass man mit mir per Du sein konnte. Das nahm eine Menge Distanz aus den oft starren Geschäftsbeziehungen. Ich hatte diesen Beruf gewählt, weil ich Spaß haben wollte, nicht um steife Gespräche zu führen.

„Luis, hier ist Phil. Ich habe deine Bilder bekommen. Sie sind phantastisch.“

„Hallo, Phil.“ Ich schmunzelte. Phil war Chef-Redakteur des Magazins, für das ich die Bilder auf Bali gemacht hatte. Für Uhrzeiten interessierte er sich nicht. „Danke.“

„Du hast wirklich ein gutes Auge. Die Leser werden deine Fotos lieben. Ich habe auch schon mit meiner Journalistin gesprochen und wir wollen einen ganzen Themenmonat gestalten. Deshalb rufe ich an. Hast du noch Bilder dieser Art von anderen Gegenden?“

Nach diesen Worten war meine Müdigkeit verflogen. Phil mochte nicht nur meine Bilder, er mochte sie sogar so sehr, dass er mehr davon wollte. Es war das erste Mal, dass ich mit diesem Magazin zusammenarbeitete, und dann direkt so ein Erfolg.

„Ja, ja, natürlich. Die habe ich. Ich kann dir Hunderte schicken.“ Das war nicht übertrieben. In den vergangenen fünf Jahren war ich an jedem Ort der Welt, den ich besuchte hatte, getaucht. Ich hatte die Schönheit und den Verlust der Unterwasserwelt fotografiert und ausreichend Bildmaterial gesammelt, um damit Museen zu füllen. Aber das hier war besser.

„Das ist spitze. Am besten triffst du dich morgen direkt mit Lucy und wir telefonieren zu dritt.“

„Mich mit ihr treffen? Ich glaube, ich habe etwas verpasst, oder? Tut mir leid, ich bin gerade erst gelandet und habe wohl noch nicht alle Nachrichten …“

„Gelandet? Du bist nicht mehr auf Bali?“

„Nein, meine Pläne haben sich geändert. Aber Lucy wollte doch ohnehin erst in zwei Wochen anreisen.“

„Sie hat ihre Pläne ebenfalls geändert und wird schon morgen mit ihrer Familie auf Bali aufschlagen. Ich hatte gedacht, dass ihr euch alles noch einmal gemeinsam ansehen könntet. Ach, verdammt. Ich würde dich ja zurückfliegen lassen, aber ich gehe davon aus, dass ich dich und deine Kamera in den kommenden Wochen an anderen Orten brauche. Und wir wollen schließlich nicht unnötig die Luft verpesten, richtig?“

Ich schloss die Augen und das schlechte Gewissen keimte in mir auf. Hätte ich etwas mehr Kleingeld in der Kasse gehabt, wäre ich vermutlich schon auf dem Weg zum Flughafen. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht, wie sehr ich meinen Fußabdruck durch einen erneuten Flug vergrößern würde.

„Richtig.“ Doch dann drangen seine Worte zu mir durch. Er wollte, dass ich reiste? Ich durchwühlte meinen Kopf. Wann wollte Sue herkommen? Ich durfte sie auf keinen Fall verpassen.

„… dass wir das gemeinsam besprechen.“

Verdammt, ich hatte nicht zugehört. „Phil, entschuldige, könntest du das nochmals sagen?“

Er atmete entnervt auf. Ein Mann, der keine Zeit hatte. „Du, Lucy und ich werden morgen Vormittag telefonieren und alles gemeinsam besprechen. Passt das für dich?“

„Meinst du den Vormittag hier oder den auf Bali?“

„Verdammt, du hast recht. Deswegen ist sie gerade nicht ans Telefon gegangen. Wie spät ist es dort jetzt?“

„Zwei Uhr Nachts.“

„Ihr Vormittag. Dann ist ihr Tag morgen nicht verschwendet.“

„Ich bin mir sicher, dass Bali ihr genug Beschäftigungsmöglichkeiten bietet.“ Sehnsuchtsvoll dachte ich an die Insel. Warum nur war ich nicht einfach geblieben? Die Frage rief ein Kribbeln in meinem Bauch hervor, das nichts mit Sue zu tun hatte, und ein Gedanke wuchs in mir, den ich mir bisher verboten hatte.

„Ja, aber sie könnte schon mal ein bisschen genauer hinsehen, wenn wir besprechen, worauf sie achten soll.“

„Okay, dann ihr Vormittag. Eigentlich bin ich ziemlich dankbar für die Ausrede, jetzt schon ins Bett gehen zu können. Sagen wir fünf Uhr unserer Zeit?“

„Dafür musst du früh ins Bett gehen?“

„Dafür darf ich früh ins Bett gehen.“

„Aber vorher schickst du mir noch die Fotos.“ Es war keine Bitte und selbst wenn, hätte ich sie kaum ablehnen können. Phil bot mir eine Chance, auf die ich lange gewartet hatte.

„Wir machen eine Titelstory daraus und ich denke, ich kann noch irgendwo zwei weitere Seiten abzwacken. Lucy wird nicht überall hinreisen können. Deshalb braucht sie von dir so viele Informationen zu den Bildern wie möglich. Kannst du die zusammen mit den Fotos schicken? Sodass Lucy sie schon vor unserem Gespräch durchgehen kann?“

Ich schmunzelte. Zwar hatte er diesmal Fragen formuliert, aber er wusste genau, dass ich nicht Nein sagen würde. „Dahin ist das frühe zu Bett gehen.“ Ich lachte, um ihm zu signalisieren, dass ich mir nichts daraus machte. Und es stimmte. Ich freute mich darauf, die alten Bilder und meine Notizen durchzugehen.

„Ich weiß, ihr Kreativleute seid chaotisch. Vermutlich musst du dich durch Millionen Fotos wühlen.“

„Zum Glück nicht. Alle meine Bilder sind sortiert und ich habe ein Journal, in dem ich alles festhalte. Dazu zählen auch Telefonnummern von Leuten, die ich kennengelernt habe. Ich werde Lucy alles zur Verfügung stellen, wenn ihr das bei der Recherche hilft. Tatsächlich ist es aber eine Menge und ich sollte anfangen.“

„Ja, ich will dich nicht aufhalten. Meine Frau nervt auch schon seit zwei Stunden. Das Essen wird wohl mal wieder kalt.“

Ich erwiderte nichts.

„Also, Luis, ich bin gespannt auf die Bilder und wir sprechen uns morgen früh um fünf. Mach dir die Haare schön, wir schalten die Webcams ein.“

Nun lachte ich doch, fuhr mir durch die Haare und beschloss, als Erstes unter die Dusche zu springen. „Alles klar. Ich freu mich. Und, Phil?“

„Ja?“

„Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

„Du brauchst mir nicht zu danken. Ich will Geld mit deinen Bildern verdienen. Nur deshalb mache ich das.“ Er zögerte. „Hmpf, na gut, vielleicht auch ein kleines bisschen für die Umwelt. Meine Tochter schleppt mich freitags jetzt immer auf die Straße.“

Ich hob die Augenbrauen. Die Abneigung gegenüber der Langstreckenflüge hatte es schon angedeutet, aber es schien fast, als wäre Phil nicht nur nach außen hin ein Mann, dem diese Themen wichtig waren. „Ich hätte da auch noch ein paar Bilder, die über dem Wasser entstanden sind.“

„Das habe ich mir schon gedacht. Wenn du willst, schick ein paar davon mit. Lucy hat das Thema auch gerade gepackt. Sie ist mit einer Familie um die Welt gesegelt, die auf Öko-Mission ist. Es wird dich interessieren.“

„Ja, das klingt tatsächlich sehr spannend. Phil, ich sollte mich jetzt wirklich an den Rechner setzen, sonst wird das morgen früh ohne Make-up nichts mit dem Hübsch aussehen.“

Er lachte. „Alles klar. Wir sehen uns morgen.“

„Bis morgen.“ Ich beendete das Gespräch und trotz des Umfangs der Aufgaben, die vor mir lagen, verweilte ich in meinem Sessel, den Blick auf die Bambussträucher gerichtet. Die Müdigkeit war verflogen und Aufregung erfüllte mich. Es schien, als hätte mein Leben einen Schub bekommen und würde nun in jedem Bereich in die richtige Bahn laufen.

Als mir das bewusst wurde, checkte ich ein letztes Mal meine Nachrichten, sprang auf und ging in die Wohnung, wo ich mich unter die kalte Dusche stellte. Nachdem ich mir ein paar Eier in die Pfanne gehauen hatte, setzte ich mich mit meinem Teller an den Computer, schloss die Festplatte an, auf der ich meine Fotos gespeichert hatte, und suchte nach den besten Bildern, die ich in den letzten Jahren unter Wasser gemacht hatte.


[image: ]
…..………


SUE

Lächelnd ging ich an den Gepäckbändern vorbei. Es hatte Vorteile, spontan zu fliegen und keinen Koffer mit sich schleppen zu müssen. Und es war sogar günstiger. Allerdings hatten die Umbuchungskosten dieses Günstiger fast komplett verschlungen und ich würde mir ein paar Klamotten kaufen müssen, wenn ich nicht in denen von Piya herumlaufen wollte.

Piya. Ich zog mein Telefon aus der Tasche, wollte ihr eine Nachricht schreiben und wurde durch ihr neues Profilbild abgelenkt. Sie und Bennet am Strand. Ich wählte ihre Nummer.

„Ihr lasst es euch gut gehen, oder?“

„Sue, ich konnte dich gestern nicht erreichen. Wir sind spontan für ein paar Tage ans Meer gefahren.“

„Gestern?“

„Hallo? Bist du die richtige Sue? Seit wie vielen Jahren telefonieren wir jetzt einmal in der Woche sonntags wie zwei alte Ladys?“

„Oh, gestern war Sonntag, richtig.“

Sie lachte auf. „Was ist denn los?“

„Ich wollte dich fragen, ob wir zusammen …“ Ich sah auf die Uhr. „… einen Kaffee trinken gehen und herausfinden, ob ich eine völlig bescheuerte oder eine extrem romantische Entscheidung getroffen habe.“

„Kaffee? Wo bist du? Und was hast du denn romantisch Bescheuertes getan?“

„Vielleicht habe ich vor drei Tagen mit Luis geschlafen und bin ihm jetzt hinterhergeflogen?“ Ich hatte Piya von Luis erzählt, als er das erste Mal, nachdem ich sie kennengelernt hatte, wieder aufgetaucht war. Sie kannte die Geschichte, wusste, dass ich nicht darüber reden wollte und es doch einmal im Jahr tat.

„War das eine Frage?“

„Nein?“ Ich atmete tief durch.

„So unsicher kenne ich dich überhaupt nicht. Dieser Typ gefällt mir nicht.“ Das hatte sie schon oft gesagt.

„Mir leider viel zu sehr.“

„Du hast ihm verziehen.“

„Ja, er … ich hätte ihm von Anfang an zuhören sollen.“

„Bist du ganz sicher?“ Ihre Stimme wurde weicher und ich hörte die Sorge darin.

„Ich bin ganz sicher. Piya, er … und ich weiß sehr wohl, dass ich mich jetzt anhöre wie ein verliebter Teenager, aber er berührt mich. Ich habe das noch mit keinem anderen Menschen erlebt.“

Sie schwieg für ein paar Sekunden und sagte dann mit fester Stimme: „Dann hat er die zweite Chance verdient.“

„Meinst du?“

„Besser auf die Nase fallen, als sich mit der Frage zu quälen, was man verpasst haben könnte, oder?“

„Das könnte von mir sein.“ Oder von Till, dachte ich. Hatte er nicht genau das Gleiche gesagt?

„Eben!“

„Aber gerade hast du noch gesagt, der Typ gefiele dir nicht.“

„Weil er dich in einen unsicheren Teenager verwandelt.“

Sie hatte recht. Zumindest teilweise. Ich straffte die Schultern. „Das ist meine blöde Angst.“

„Weil du nicht noch einmal so verletzt werden willst.“

„Ja, genau. Aber das ist Unsinn. Wer nichts riskiert, bekommt auch nichts vom Leben. Oder ich bekomme nur das, was die anderen haben, und das will ich nicht.“

„Richtig so! Das ist meine Sue.“ Sie lächelte, ich konnte es hören und fühlen und vermisste sie in diesem Moment wahnsinnig.

„Es wäre wirklich schön gewesen, dich jetzt zu sehen.“

„Wir sind in drei Tagen wieder da.“

„Dann werde ich hoffentlich auf einer rosaroten Wolke über die Stadt schweben.“

„Vielleicht gibt es dort ja auch guten Kaffee.“

Ich lachte über ihren Witz.

„Weiß er, dass du kommst?“

„Nein, ich habe es ihm noch nicht gesagt. Ich hatte Angst, dass wir es mir auf halbem Weg ausreden. Außerdem hat er mir geschrieben, dass er mit mir reden möchte, und das machen wir am besten persönlich.“

„Mit dir reden?“

„Es klang wichtig.“

Sie schwieg.

„Bestimmt will er mir auch nur sagen, dass er … ach, keine Ahnung. Ich werde es gleich herausfinden.“

„Weißt du denn, wo er wohnt?“

„Nein, aber ich rufe ihn an. Jetzt gleich.“

„Gut, dann halte ich dich nicht länger auf. Sag mir, wie es läuft.“

„Soll ich dich per FaceTime zuschalten?“

„Oh ja … warte …“ Etwas raschelte und Piya sagte, offensichtlich nicht zu mir: „Ich bin gleich fertig, dann können wir los.“

„Liebe Grüße an Bennet.“

„Ich richte sie ihm aus. Ich hätte nämlich sowieso schon eine Verabredung zum Kaffeetrinken gehabt.“

„Dann iss ein Stück Kuchen für mich mit. Oder passt das nicht mehr in deinen Bauch?“

„Ein bisschen Platz ist noch. Aber vielleicht ist es ganz gut, dass du etwas früher gekommen bist.“

„Der junge Mann soll sich beherrschen. Ich will die Erste sein, die ihm einen Fistbump gibt.“

Sie lachte. „Ich werde es ihm ausrichten. Aber es könnte sein, dass du dich mit Bennet um diese Ehre streiten musst. Und nun ruf Luis an.“

Ich atmete tief durch. „Okay, das mache ich.“

Wir verabschiedeten uns. Inzwischen hatte ich das Flughafengebäude verlassen und hielt Ausschau nach einem Taxi, das Telefon am Ohr. Luis nahm nicht ab. Verunsichert öffnete ich das Nachrichtenprogramm. Er war zuletzt vor fünf Stunden online gewesen. Seltsam. Ich versuchte es erneut. Doch als er nach fünfzehn Minuten nicht auf meine Anrufe und Nachrichten reagiert hatte, steckte ich das Telefon resigniert in die Tasche.

So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich hatte mich mit Piya treffen, ein schönes Kleid ausleihen und dann Luis überraschen wollen. Doch nun stand ich hier allein und wusste nicht, was ich tun sollte. Ein Hotel nehmen? Das war Unsinn. Ich könnte den Schlüssel zu Piyas und Bennets Wohnung von Livia, ihrer Tochter, bekommen. Sicher hätten sie nichts dagegen.

Oder …

Nein, ich würde noch etwas warten, erst einmal in die Stadt fahren und allein einen Kaffee trinken und ein schönes Kleid kaufen. Luis würde sich sicher irgendwann melden.
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Drei Stunden später hatte ich zwei Cappuccini intus, ein Kleid, Schuhe und ein paar Sachen aus der Drogerie und den coolsten Strampler der Welt gekauft und Luis noch immer nicht erreicht. So langsam kam ich mir dumm vor. Ich hätte ihm Bescheid sagen sollen. Vielleicht hatte er spontan einen Auftrag bekommen und war längst über alle Ozeane geflogen, um eine seltene Muschel auf Lavasand zu fotografieren.

Ich stand in der Fußgängerpassage, in der ich ein paarmal mit Piya gebummelt war. Unschlüssig. Was sollte ich jetzt tun? Inzwischen dämmerte es. Ich war müde und mir war kalt. Es war zu spät, um mich mit Livia zu treffen, also tat ich das Einzige, das jetzt noch Sinn ergab, wollte ich nicht weiteres Geld in diese Blitzidee investieren. Ich rief meine Mutter an.

Sie beantwortete den Anruf nach dem dritten Klingeln. „Suse, Kleines, wie schön, dass du anrufst. Dein Vater und ich finden gerade heraus, ob wir das Zeug dazu haben, eine Wand einzureißen.“

Ich war so verblüfft, dass ich nicht nur vergaß, sie darauf hinzuweisen, dass ich den Namen Suse nicht mochte, sondern auch, weshalb ich anrief.

„Wir haben beschlossen, die Küche und das Wohnzimmer zu verbinden. Seit Jahren jammern wir herum, dass beides zu klein ist.“

„Und das ist jetzt eure Lösung? Ihr reißt die Wand ein?“ Ich war beeindruckt und ein bisschen stolz auf meine Eltern.

„Ja, wir ha…“

Ein Krankenwagen fuhr mit dröhnender Sirene direkt an mir vorbei und ich verstand ihre Worte nicht.

„Wo bist du, Kind? Warum ist es so laut bei dir?“

„Ähm, ja, also das ist der Grund, aus dem ich anrufe. Ich wollte fragen, ob ich zu euch kommen kann.“

„Aber sicher. Das hatten wir doch schon besprochen. In drei Wochen, richtig? Oder waren es vier?“

„Nein, Mama, ich meinte heute. Also jetzt.“

„Jetzt? Aber … Wo bist du?“

„Ich bin vor ein paar Stunden gelandet und könnte gegen zehn bei euch sein.“ Ich hätte längst anrufen müssen. Bis ich den Bahnhof erreicht und einen Zug bekommen hatte …

Meine Mutter unterbrach meine Gedanken. „So ein Unsinn. Bleib, wo du bist, wir holen dich ab.“

„Das ist wirklich lieb, Mama, aber ich nehme den Zug. Vielleicht kommt ja gleich einer.“

„Wo ist denn nur der Autoschlüssel?“ Es raschelte und knallte. „Ach, verdammt. Das Auto ist in der Werkstatt. Die Reifen … Dann musst du wohl doch den Zug nehmen.“

Ich lächelte. „Ich darf den Zug nehmen. Ich mag das. Und ich mache es nur sehr selten.“

„Also, gut. Dann nimm den Zug. Wir warten mit dem Essen.“

„Das wird Papa nicht gefallen.“

„Er kann den Kühlschrank öffnen, wenn er Hunger hat. Außerdem können wir dann schon mal mit dem Abriss anfangen.“

„Das ist ein Scherz, oder?“

„Könnte sein. Du wirst es ja gleich sehen. Ich freue mich auf dich, mein Liebling.“
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Als der Zug den Bahnhof erreichte, an dem ich unzählige Male gestanden hatte, um aus dieser winzigen Stadt zu entfliehen, beendete ich einen weiteren Versuch, Luis zu erreichen. Inzwischen sorgte ich mich um ihn. Ich hatte seit der letzten Nacht nichts mehr von ihm gehört. Sein Telefon war eingeschaltet. Was, wenn ihm etwas passiert war? Oder wenn er sich selbst ins Flugzeug gesetzt hatte, um zu mir zu kommen. Was wäre das für ein Klischee?

Ich schritt gedankenverloren durch die Tür und ging in die vertraute Richtung.

„Suse!“ Die Stimme meiner Mutter ließ mich herumschnellen. Wir hatten nicht besprochen, dass sie mich abholte. Doch da standen sie, beide, und ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. Plötzlich stieg die Müdigkeit in mir auf, die ich seit meiner Landung selbst im Zug hatte zurückhalten können.

Meine Mutter rannte auf mich zu und schloss mich in die Arme. „Was für eine wunderschöne Überraschung!“ Sie drückte mich fest an sich. Ich erwiderte ihre Umarmung, ließ mich in ihren vertrauten Duft fallen und bereute wie jedes Mal, dass wir uns nicht öfter sahen. In den kommenden Tagen würde sich dieser Wunsch in Luft auflösen, aber jetzt und hier fühlte ich mich geborgen und aufgefangen und ja, zu Hause. Auch wenn es das nicht mehr war.

„Nun lass mich auch mal.“ Die Stimme meines Vaters holte mich aus den Armen meiner Mutter zurück auf den Bahnhof. Ich löste mich von ihr und fiel ihm um den Hals. Mein Vater war groß und seit ich denken konnte, ging er ins Fitnessstudio. Er sah noch immer gut aus und sein Kopf funktionierte oft besser als meiner. Er erinnerte sich an jedes Detail und wenn er etwas Neues lernte, wusste er auch Jahre später noch, wie es funktionierte. Selbst wenn er das Wissen nur ein einziges Mal gebraucht hatte. Ich war ziemlich sicher, dass es seine Idee gewesen war, die Wand selbst einzureißen.

Eine Minute später verließen wir den Bahnhof und gingen zum Auto. Moment, Auto? „Ich dachte, der Wagen wäre in der Werkstatt.“

„Ist er auch. Ich habe den hier von einem Nachbarn geliehen.“

Wir stiegen ein. Meine Mutter fuhr, mein Vater setzte sich zu mir auf die Rückbank. Stirnrunzelnd sah ich ihn an. „Dann kann ich jetzt vorn sitzen?“

„Sei nicht albern, ich wollte zu dir.“

Mit einem schiefen Grinsen deutete ich auf den leeren Beifahrersitz. „Und wer sitzt dort?“

„Niemand.“ Er strahlte mich an. Und ich erwiderte sein Lächeln. Es war ja schon irgendwie süß, dass er mir so nah sein wollte.

„Also, Papa, erzähl, was gibt es Neues?“

„Wir bauen das Haus um.“ Ich hörte den Stolz in seiner Stimme.

„Das habe ich schon gehört. Wird auch Zeit, oder?“

„Rede nicht mit mir wie mit einem alten Mann.“

Ich musterte ihn, die grauen Haare, die jedes Jahr ein bisschen mehr von seinem schwarzen Haar verdrängten. Inzwischen hatten sie die Übermacht. Die Fältchen, die man bald nicht mehr mit der Verniedlichungsform würde ansprechen dürfen. Aber alt wirkte er tatsächlich nicht. Das Leuchten in seinen Augen, der fehlende Alt-Herren-Bauch. Mit dem Typ im Flugzeug hätte mein Vater es locker aufnehmen können, dabei war er sicher fünfzehn Jahre älter.

„Es könnte sein, dass wir dich im nächsten Frühling nicht besuchen kommen. Der Umbau frisst dein Erbe auf, weißt du?“

„Dafür hat das Haus dann einen höheren Wert. Ist schon okay.“ Ich grinste ihn an.

„Du!“ Er strich mir liebevoll über den Arm.

In diesem Moment gab mein Telefon ein Geräusch von sich. Mein Herz raste los, als könnte es mich damit dazu veranlassen, das Handy schneller aus der Tasche zu holen. Doch das war gar nicht notwendig, ich hatte es sofort in der Hand. „Entschuldige, Papa. Ich warte auf eine Nachricht.“

Mit zitternden Fingern entsperrte ich das Display und ließ das Smartphone enttäuscht wieder sinken.

„Nicht die richtige?“

Mit herunterhängenden Mundwinkeln schüttelte ich den Kopf. Warum meldete er sich denn nicht? „Nein, das war nur Piya.“

„Oh, Piya. Wie geht es ihr denn?“ Meine Mutter kannte Piya noch von der Zeit, als sie mit ihrem Neffen, meinem Cousin Lukas, zusammen gewesen war. Das Essen mit ihm, Till und Magda hatte ich verpasst.

„Gut. Sie ist schwanger und in ein paar Wochen wird sie zum zweiten Mal Mutter. Es wird ein Junge.“

„Na, du klingst ja richtig begeistert.“

„Ich freue mich für sie.“

„Aber?“

„Aber sie wartet auf einen anderen Anruf“, beantwortete mein Vater ihre Frage.

„Etwa von einem Mann?“, hakte meine Mutter sofort nach.

Ich schluckte. Natürlich hatte ich meinen Eltern vor fünf Jahren von Luis erzählt. Erst beiläufig, dann verliebt und schließlich wieder beiläufig. Sie hatten nicht wissen müssen, wie sehr er mich verletzt hatte. Damals war ich so geschockt gewesen, dass ich mein Leid mit niemandem hatte teilen wollen. Vor allem nicht mit Menschen, die am anderen Ende der Welt lebten und sich nur Sorgen gemacht hätten.

„Oder von einer Frau?“ Ich hörte das Grinsen in ihrer Stimme und liebte sie ein bisschen mehr für ihre Frage. Es war ihnen egal, wie ich mein Leben lebte und meine Liebe liebte, solange ich nur glücklich war.

„Nein, Mama, keine Frau.“

„Dann ist es ein Mann?“ Ich sah ihr Gesicht im Rückspiegel. Ja, sie grinste.

Ich dachte an Luis. Intensiver noch als in den vergangenen Stunden erschien jetzt sein Bild vor mir. Sicher war alles in Ordnung.

„Oh ja, ich glaube, es geht wirklich um einen Mann. Bist du deshalb früher gekommen? Lebt er hier? Kommst du etwa zurück?“ Mein Vater wirkte aufgeregt.

„Ja, es ist ein Mann. Und ja, vielleicht bin ich wegen ihm hier. Aber, nein, ich werde nicht zurückkommen.“

„Nun lass sie doch. Das Thema haben wir so oft besprochen. Suse ist nicht glücklich hier. So wenig, wie du glücklich auf Bali wärest.“

„Ich bin gerne dort.“ Mein Vater verschränkte die Arme vor der Brust, löste sie aber sofort wieder. „Aber nun erzähl doch mal. Wer ist es?“

„Das kann sie beim Essen machen.“ Meine Mutter stoppte das Auto vor einem fremden Haus. „Ich stecke den Schlüssel schnell in den Briefkasten.“

Wir stiegen alle aus.

„Sag mal, Suse, wo ist denn dein Koffer?“ Mein Vater nahm die Tüten und meinen Rucksack aus dem Kofferraum, den ich mit Klamotten aus unserem Wechselsachenschrank in der Tauchstation gefüllt hatte. Nur meinen Reisepass hatte ich von zu Hause geholt.

„Ich bin spontan früher gekommen, Papa. Da war keine Zeit zum Packen. So ist es doch viel aufregender.“

Er schulterte den Rucksack. „Aufregender?“

„Echtes Backpacking.“ Ich knuffte ihn in die Seite.

„Zu deinen Eltern.“

„Nein, zu einem Mann, Arti.“ Meine Mutter sah sich um und warf dann den Schlüssel in den Briefkasten der Nachbarn. Es war einer dieser Metallkästen, die in einen Betonblock am Gartenzaun eingemauert sind.

„Richtig, der Mann. Wer ist es?“

„Beim Essen, Papa.“ Ich lächelte schief. Eigentlich hatte ich keine Lust, mit meinen Eltern über Luis zu sprechen. Besonders nicht, nachdem er sich den gesamten Tag über nicht gemeldet hatte.

Ich ging voran zum Haus, in dem ich fünf Jahre meines Lebens verbracht hatte. Meine Eltern hatten es erst gekauft, als ich dreizehn gewesen war. Mit achtzehn war ich ausgezogen. Ich schlief im Gästezimmer auf einer Couch, die regelmäßig Bekannten und Verwandten zur Nachtruhe diente. Früher war es mein Zimmer gewesen, doch heute erinnerte nichts mehr daran. Und irgendwie war das schön. Keine Altlasten, keine nostalgischen Erinnerungen, die mir das Gefühl gaben, mich zu weit von meiner Familie entfernt zu haben.

Das Haus war nie mein Zuhause geworden. Noch immer sah ich die Neubauwohnung in dem Elf-Geschosser vor mir, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte, wenn ich mit meiner Mutter telefonierte und ein Bild in meinem Kopf entstehen ließ, das sie am anderen Ende der Leitung zeigte. Zumindest für ein paar Sekunden sah ich das Treppenhaus und den breiten Balkon mit den Geranien an der Brüstung.

Ich stellte die wenigen Sachen in dieses spartanisch eingerichtete Zimmer und betrachtete die Yogamatte, die vor dem Fenster lag. Ein Blick in den Garten beim morgendlichen Sonnengruß. Das sah meiner Mutter ähnlich.

„Kommst du, Suse?“

Okay, jetzt war es genug. Ich konnte diesen Namen nicht mehr hören, ging zurück in den Flur und in die Küche. Das Haus hatte kein Obergeschoss, vier Zimmer und einen wunderschönen, großen Garten. „Mama, wenn du mich noch einmal Suse nennst, suche ich mir ein Hotel.“

Mein Vater saß bereits am Tisch, ein Glas Wasser in der Hand. Er lachte schallend auf.

„Es ist nun mal der Name, den wir dir gegeben haben.“

„Nein, das habt ihr nicht. Du kannst von mir aus Susann zu mir sagen, aber Suse hört sich an, als wäre ich dreizehn und würde in meinem Zimmer zu laut Cindy Lauper hören. Und schon als ich dreizehn war, klang dieser Name altmodisch.“ Ich ging zu ihr, legte einen Arm um ihre Schultern und nahm zufrieden wahr, dass sie lächelte. „Liebste Mami, ich weiß, du hast dein Bestes getan, als du meinen Namen ausgesucht hast.“

„Oh ja, das haben wir, stimmt’s, Arti?“ Wieder an mich gewandt, fügte sie hinzu: „Wir wollen immer das Beste für dich.“

Nun lächelte ich selbst. Immer, wenn meine Mutter sich auf diese Weise bei meinem Vater rückversicherte, nutzte ich meine Chance. „Genau. Das Beste für mich.“

„Du schaffst es auch immer wieder.“ Sie zog mich an sich. „Es ist schön, dass du hier bist, Lieblingstochter.“

„Ja, das finde ich auch.“

„Und ich finde es sehr schön, dass du keine dreizehn mehr bist.“

Ich gluckste, nahm eine Schale mit Salat von der Arbeitsfläche und stellte sie auf den Tisch. „Auf jeden Fall.“

„Weißt du noch, wie ihre Haare damals aussahen?“ Mein Vater stand wieder auf, um die Pfanne mit den Eiern vom Herd zu nehmen.

„Pechschwarz waren sie.“

„Blauschwarz“, verbesserte ich meine Mutter und dachte mit einigem Grauen an die Zeit zurück.

„Fünf Jahre lang bist du rumgelaufen wie ein Grufti.“

„Oh, nein, ich war kein Grufti. Ich mochte das Leben. Ich fand nur die dunklen Haare schön. So wie deine, Papa. Und das finde ich noch immer. Es ist nur so mühselig, sie zu färben, und das Blond passt besser zu Balis Sonne.“

Als alle Teller, Schüsseln und Pfannen auf dem Tisch standen, setzten wir uns.

„Danke, dass ihr mit dem Essen gewartet habt.“

Meine Mutter hob den Blick zu meinem Vater und schmunzelte. Mein Herz hüpfte ein kleines bisschen schneller bei diesem Anblick. Die beiden liebten einander seit vierzig Jahren und je länger diese Liebe währte, desto intensiver und leichter schien sie zu werden. Das wollte ich auch. Wenn ich mit einem Mann glücklich werden würde, dann sollte es so sein. Ein gemeinsames Leben, in dem jeder frei war und man doch zusammengehörte.

Verstohlen warf ich einen Blick auf mein Telefon, das ich in meiner Hosentasche verstaut hatte und nun hervorzog.

„Handys am Tisch?“ Mein Vater hob die Augenbrauen, verstand dann aber. „Der Mann, der sich nicht meldet.“

„Weiß er, dass du hier bist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich wollte ihn überraschen.“

„Woher kennst du ihn denn?“

Ich verzog das Gesicht. „Ich kenne ihn schon eine Weile und habe ihn in der letzten Woche wieder neu kennengelernt.“

„Das klingt sehr kryptisch.“

Ich schlug die Hände auf die Beine. „Ich weiß und es nervt.“ Ich legte mein Handy auf den Tisch und tippte: ‚Ich wollte dich überraschen, doch das funktioniert natürlich nur dann, wenn du ans Telefon gehst.‘ Ich setzte einen Smiley mit einem verdrehten Mund hinzu. ‚Also musste ich zu meinen Eltern fahren …‘

„Du musstest zu deinen Eltern fahren?“ Meine Mutter klang empört.

Ich zog das Telefon vom Tisch und hielt es mir vor das Gesicht. „Hey, lies nicht meine Nachrichten.“

Sie lachte und ich schrieb weiter: ‚… und warte darauf, ob du dich auf dem Flug in ein Wesen verwandelt hast, das die letzten Tage vergessen hat.‘ Ich überlegte für einen Moment. Eigentlich wollte ich keine Witze machen. ‚Nein, im Ernst, ich hoffe, es ist alles okay. Melde dich.‘

„Zeig doch mal deinen mysteriösen Verehrer.“ Meine Mutter trug Salat auf unsere Teller auf.

Ich zögerte, doch warum eigentlich nicht? Ich holte das Telefon, das ich gerade zurück in meine Tasche gesteckt hatte, wieder hervor und öffnete Luis’ Kontakt. Während des Fluges hatte ich ihm ein Bild zugeordnet, das ich beim Essen in der Tauchstation von ihm gemacht hatte. Es war dunkel und ein bisschen verschwommen.

„Da erkennt man doch gar nichts“, meckerte mein Vater.

„Man erkennt, dass er gut aussieht“, erwiderte meine Mutter.

„Du vielleicht.“

„Du siehst das auch.“ Meine Mutter grinste ihn an. „Hast du noch eins?“

Ich überlegte und dann hatte ich eine Idee. „Vielleicht auf seiner Website.“

„Er hat eine Website?“ Nun wirkte mein Vater interessiert.

„Er ist Fotograf.“

„Oh, was fotografiert er denn?“, fragte meine Mutter.

Und mein Vater hakte nach: „Hattest du nicht schon mal einen Fotografen?“ Er erinnerte sich wirklich an alles. Manchmal nervte das meine Mutter, weil er immer wieder alte Geschichten herauskramte, die sie lieber vergessen wollte.

Ich lächelte, während ich den Browser meines Handys öffnete und Luis´ Namen in die Suchmaske eingab. „Er fotografiert die Welt.“ Schon die ersten Bilder zeigten sein Gesicht. Es war ein LinkedIn-Profil, das ich zuerst öffnete. Ein aktuelles Bild. Man sah schon ein paar Fältchen um seine Augen.

„Ein hübscher Mann“, sagte meine Mutter erneut. Doch, es waren nicht ihre Worte, die meine Aufmerksamkeit erregten, sondern die meines Vaters. „Den kenne ich doch.“
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LUIS

Es war dunkel. Warum war es dunkel? Ich rieb mir über die Augen und drehte das Handgelenk, um meine Uhr zu sehen. Doch ich konnte das analoge Zifferblatt nicht erkennen. Ich stöhnte auf. Mein Kopf und mein restlicher Körper fühlten sich an, als wäre ein Panzer darüber gefahren. Einer von den großen, nicht die kleinen, die sie bei Waldbränden einsetzten, um Schneisen zwischen die Bäume zu schlagen.

Ich schloss die Augen. Meine Gedanken waren wirr. Wo war ich?

Ich suchte nach meinem Handy, konnte es nicht finden, begriff aber, dass ich mich in einem Bett befand. Meinem Bett. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Ich war nach Hause geflogen, hatte mit Phil telefoniert, dann die ganze Nacht damit verbracht, Fotos zu sortieren und meine Notizen aufzubereiten. Aus der anvisierten Stunde waren drei geworden und ich hatte es gerade noch geschafft, die Daten in eine Cloud zu laden, bevor das Online-Meeting mit Lu und Phil begonnen hatte. So hatte sie sich vorgestellt. Wobei vorgestellt nicht ganz stimmte, immerhin kannten wir uns schon durch die ein oder andere E-Mail. Lu. Wir hatten beide darüber gelacht, dass wir meinen Namen wie ihren abkürzen und Phil damit verwirren könnten. Ihre Tochter hieß ebenfalls Lou. Allerdings trug sie ein o in ihrem Namen.

Puh! Meine Gedanken fuhren Karussell. Ich musste aufstehen. Also tastete ich nach dem Lichtschalter meiner Nachttischlampe und kniff die Augen zusammen, als das Licht den Raum erhellte. Es war nicht besonders grell, aber zu hell für meine müden Augen, die am liebsten noch weiter meine Traumwelten betrachtet hätten.

Es war 8:56 Uhr. Nein. 2:56 Uhr. Wann war ich ins Bett gegangen? Phil, Lu und ich hatten fast zwei Stunden miteinander gesprochen. Dann hatte Phil sich ausgeklinkt und Lu und ich hatten noch weiter über die Artikel über Bali geredet. Ich hatte gefrühstückt, war eine Runde laufen gegangen und einkaufen und hatte mich dann vor dem Essen hingelegt. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Ich hatte mehr als fünfzehn Stunden geschlafen.

Mein Kopf wollte zurück aufs Kissen sinken, doch meine Blase hielt ihn davon ab. Mühselig kämpfte ich mich aus dem Bett, merkte aber schon beim ersten Schritt, dass es genau das war, was mein Körper brauchte. Bewegung. Ich würde ein paar Sonnengrüße machen. Bei diesem Gedanken tauchte Sue vor meinem inneren Auge auf. Das würde ihr gefallen. Ich würde ihr ein Video davon schicken, wie ich meine Yogamatte ausrollte und meine kurzen Muskelstränge in die Länge zog.

Wo war eigentlich mein Telefon? Küche. Ich hatte es nach dem Verstauen der Einkäufe nicht mit ins Schlafzimmer genommen, weil ich mich nicht ablenken, sondern eine Stunde schlafen wollte. Ich lachte leise auf. Eine Stunde.

Ich ging ins Bad und danach in die Küche. Ein Glücksgefühl breitete sich in mir aus. Das Leben führte mich auf einen guten Weg. Alles fühlte sich richtig an. Ich würde Sue heute alles erzählen. Dann geschah es halt am Telefon. Dieses Mal würde ich die Chance nicht verstreichen lassen.

Ich erreichte die Küche, schaltete das Licht ein und nahm ein Wasser aus dem Kühlschrank, ließ es in meinen Mund laufen und genoss das Gefühl der Frische.

Mein Handy lag auf der Arbeitsfläche neben dem Herd. Ich aktivierte das Display und erschrak. Fast zwanzig Anrufe waren eingegangen, während ich gemütlich in meinem Bett vor mich hin geschnarcht hatte. Und die meisten waren von Sue.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Was war geschehen? Hoffentlich war ihr nichts passiert. Ich tippte auf ihre Nummer. Auf Bali war es nach neun. Sie schlief sicher nicht mehr. Doch den Anruf beantwortete sie nicht.

Ich öffnete das Nachrichten-Programm und fand auch dort mehrere Mitteilungen von Sue. Ich las die Letzte zuerst und ein breites Grinsen legte sich auf mein Gesicht. Sie war hier. Sie war gekommen, um mich zu sehen. Sie wollte nicht warten.

Dass sie den Anruf nicht beantwortete, war nun auch klar. Um drei Uhr morgens schlief sie. Ich las die Nachrichten, die sie mir zuvor geschrieben hatte. Es waren nur wenige.

Dann legte ich das Telefon zur Seite. Ich würde mich später bei ihr melden. Vielleicht würde ich nun sie überraschen. Ich straffte meinen Körper und mein Geist war innerhalb von Sekunden vollkommen wach. Das war es. So würde ich ihr erklären, dass ich sie schon gekannt hatte, als ich sie auf Bali getroffen hatte. Wenn ich zu ihren Eltern fuhr, hatte ich keine Wahl mehr. Sie würde wissen wollen, woher ich die Adresse kannte. Und das war gut so. Es musste endlich raus.

Ich erinnerte mich an mein ursprüngliches Vorhaben, ging ins Wohnzimmer, öffnete die Tür zum Garten und legte meine Yoga-Matte auf den Fußboden. Die frische Luft umwehte meine erst langsam erwachende Haut.

Die Bewegung tat gut, brachte Energie in meinen Körper und auch wenn ich wusste, dass ich noch zwei bis drei Stunden lang versuchen sollte zu schlafen, um einen zur Zeitzone passenden Rhythmus zu finden, genoss ich es, wach zu sein. Es war ruhig. Nur alle paar Minuten rollte ein Auto die Straße entlang. Ich konnte es wegen der hohen Bambuspflanzen nicht sehen, aber ich hörte, wie die Reifen auf dem Asphalt rieben und die Motoren das Benzin verbrannten.

Eine halbe Stunde floss ich durch die Asanas und endete in der Stellung des Kindes. Meine Lieblingsposition nach einer anstrengenden Praxis.

Ich verweilte dort, bis sich eine Mücke auf meiner Schulter niederließ. Auf Bali waren die Biester nicht so aufdringlich gewesen. Widerstrebend rollte ich meine Matte wieder zusammen, ging zurück ins Wohnzimmer und dann in die Küche, wo ich den Kühlschrank öffnete und mir etwas zu Essen zubereitete.

Währenddessen dachte ich darüber nach, wie Sue auf mein Geständnis reagieren würde, und ich fragte mich erneut, warum ich es ihr nicht von Anfang an gesagt hatte.

Vor fünf Jahren hatte ich die Entscheidung, nach Bali zu fliegen, nicht grundlos getroffen. Ich folgte Sue auf Facebook sowie hundertsechzig anderen Leuten, die ich aus der Schule kannte und die mir vorgeschlagen worden waren, als ich mich das erste Mal bei Mark Zuckerbergs Zeiträuber angemeldet hatte. Zu dem Zeitpunkt, als ich die Flugtickets für Anita und mich nach Neuseeland gebucht hatte, kannte ich jedoch nicht einmal mehr das Passwort für meinen Account.

Erst nachdem Anita mir verdeutlicht hatte, dass wir diese Reise nicht gemeinsam unternehmen würden, hatte ich mich eines Abends per E-Mail an meine Zugangsdaten erinnern lassen und war meinen Feed mit den Posts meiner „Freunde“ durchgegangen. Niemand hatte damals ein Leben geführt, das mich inspirierte. Die meisten hatten Einladungen zu irgendwelchen Handy-Spielen oder Fotos ihrer Kinder, Autos, von Partys und Arbeitsalltagen und Urlauben veröffentlicht.

Als ich einen Post von Sue entdeckt hatte, hatte sich ein Lächeln auf meine Lippen geschoben und ich hatte etwas gespürt, das ich bei Anita nie gefühlt hatte. Auch jetzt konnte ich es kaum in Worte fassen. Eine Mischung aus Aufregung und Ruhe. Sie hatte das Bild eines Strandes geteilt. Ein weiteres Urlaubsfoto, hatte ich gedacht, bis ich den Text dazu gelesen hatte.

Lebe deine Träume.

Minutenlang hatte ich auf diese Worte gestarrt. Waren es nicht jene gewesen, die ich zu Anita gesagt hatte? War ihr Sinn nicht jener, der mich davon überzeugt hatte, endlich den nächsten Schritt zu gehen?

Ich hatte auf ihr Profil geklickt und durch die anderen Bilder gescrollt, ihren Weg raus aus dem grauen Alltag hinein in ein Leben verfolgt, das so viel mehr zu versprechen schien.

Ja, Social Media erzählte oft nicht die Wahrheit. Doch ich kannte Sues Lächeln. So breit hatte ich es nie gesehen. Sie schien glücklich zu sein.

Deshalb hatte ich mein Flugticket umgetauscht. Deshalb war ich direkt zu ihr geflogen. Aufgeregt und voller Vorfreude. Den gesamten Flug über hatte ich mich gefragt, ob sie mich erkennen würde, nicht damit gerechnet und war dann doch enttäuscht gewesen, als sie es nicht getan hatte.

Das war der Grund, aus dem ich es ihr nicht sofort erzählt hatte. Ich war mir klein und unbedeutend vorgekommen, wie damals in der Schule. Sue war zwei Jahre älter als ich und ich hatte seit der siebten Klasse für sie geschwärmt. So sehr, dass ich statt Matheaufgaben Herzen in mein Heft gemalt hatte, in denen unsere Initialen standen. Einmal war ich sogar zu ihr nach Hause gegangen, Blumen und Schokolade in der Hand. Sie war nicht da gewesen, aber ihr Vater hatte mir versprochen, ihr die Sachen zu geben. Ob er es getan hatte, wusste ich nicht, denn ich hatte ihm meinen Namen nicht genannt und sie nie danach gefragt.

Als sie zwei Jahre später von der Schule ging, hatte ich andere Freundinnen, doch vergessen konnte ich sie nie.

Objektiv betrachtet, war es keine große Sache. Ich war kein Stalker, der seine Wände mit ihren Bildern tapeziert hatte. Aus unserer Schulzeit hatte ich nur die wenigen Bilder in den Jahrbüchern und dieses eine andere. Über zehn Jahre lang hatte ich nicht gewusst, was aus ihr geworden war. Und doch hatte ich sofort die alte Verliebtheit gespürt.

Deshalb hätte ich es ihr sofort sagen müssen. Und deshalb hatte ich es nicht getan. Sie hätte mich zurückgewiesen, mir nicht geglaubt, wie ich zu ihr gekommen war. Ach, verdammt. Damals wie heute konnte ich keine Lösung finden. Doch ich wollte eine Zukunft mit Sue. Ich wollte an ihrer Seite sein und dort würde ich mich nur dann gut fühlen, wenn sie die Wahrheit kannte.

Nicht, weil ich Angst hatte, sie würde alles irgendwann selbst herausfinden. Nein, ich wollte sie nicht länger belügen. Ich atmete tief durch, sog Zuversicht und Mut ein und wäre am liebsten sofort zu ihr gefahren. Ihre Eltern wohnten etwa eine Stunde entfernt. Mit dem Auto, das ich nicht hatte. Zwei Stunden mit dem Zug, der noch nicht fuhr. Mit dem Fahrrad würde ich vermutlich vier Stunden brauchen.

Abgesehen davon wäre es sicher kein guter Auftritt, wenn ich sie morgens aus dem Bett riss. Nein, ich würde warten, sie vielleicht doch zuerst anrufen und am Vormittag zu ihr fahren.

Ich nahm mein Handy in die Hand und rief unseren Chatverlauf auf. Bisher hatte ich ihr nicht geantwortet. Jetzt tippte ich zunächst auf ein Herz-Emoticon und dann die Worte: ‚Die beste Überraschung um drei Uhr nachts und auch zu jeder anderen Uhrzeit. Ich habe geschlafen, den ganzen Tag. Warum, erzähle ich dir später. Ruf mich an, wenn du wach bist. Ich freue mich auf dich.‘ Ich setzte noch ein Herz hinzu, überlegte, ob es zu viel war, löschte es wieder und schickte die Nachricht ab. Das Häkchen blieb einsam und grau.
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SUE

Ich konnte nicht schlafen. Zwar hielt ich die Augen geschlossen und es war dunkel im Raum, doch das Rauschen in meinem Kopf war so laut, dass ich am liebsten Oropax in meine inneren Ohren gestopft hätte. Das Schlimmste war, dass ich in dem Rauschen keine klaren Bilder fand. Es sah aus, als hätte man einem Fernseher das Antennenkabel entrissen.

Den kenne ich doch.

Die Worte meines Vaters hallten hinter dem Rauschen, gaben ihm einen Rhythmus.

Ich riss die Augen auf und setzte mich ins Bett. Doch auch das reichte nicht. Ich schwang die Beine über die Kante, schaltete das Licht ein und ging auf und ab. Mein Blick fiel auf das billig gebundene Buch, das meine Mutter vor Stunden aus einer Kiste gekramt hatte, weil ich den Worten meines Vaters keinen Glauben hatte schenken wollen.

Er hat hier mal mit Blumen und Schokolade gestanden. Ich hatte dir davon erzählt. Weißt du nicht mehr?

Nein, ich hatte es nicht mehr gewusst. Dunkel erinnerte ich mich an einen Strauß weiß-gelber Blumen von einem heimlichen Margeriten-Kavalier, wie meine Freundinnen ihn betitelt hatten. War Schokolade dabei gewesen? Dass der Heimliche Luis hieß, wusste ich nicht. Doch zwischen den Seiten hatte ich ihn gefunden. Ein Junge, fast noch ein Kind. Wütend hob ich das Jahrbuch vom Sessel und schmiss es gegen die Tür.

Mein Atem ging schwer, die Tränen hielt ich zurück. Dieser verdammte Idiot. Er hatte mich noch einmal belogen. Oder zuerst. Oder was auch immer. Und er hatte diese Lüge nicht aufgeklärt. Sofort hätte er es tun müssen. Sofort, als er vor fünf Jahren bei mir aufgetaucht war. Er hätte mir von Anita und von seiner Schwärmerei für mich erzählen müssen.

Ich kenne dein Gesicht von eurer Facebook-Seite.

Das hatte er gesagt und er hatte mir erzählt, dass er in die Tauchschule gekommen war, um tauchen zu lernen. Stattdessen war er nur wegen mir dort gewesen.

Hallo, Sue!

Ich hatte seine Stimme genau im Ohr, sein Gesicht vor Augen.

Wäre dies die einzige Lüge gewesen, hätte er mir nicht zuvor seine Frau verschwiegen, hätte er nicht vor ein paar Tagen geschworen, reinen Wein in das Glas zu schenken, das ich ihm endlich offen hingehalten hatte, dass er sich der zweiten Chance würdig erweisen würde … Dann hätte ich vielleicht darüber lachen können.

Aber unter all den verdammten Umständen hämmerte nur eine einzige Frage in meinem Kopf: Was verbarg er noch vor mir? Vielleicht hatte er ein Kind. Vielleicht war er ein Stalker. Vermutlich hatte ich ihn den ganzen Tag über nicht erreicht, weil er bei einer anderen Frau war. Oder bei einem Ehemann. Was wusste ich schon von ihm?

Ich drehte mich im Kreis, als könnte ich damit irgendetwas verändern. Doch als ich wieder zum Stehen kam, war ich, wo ich gestartet war. Wo ich vor fünf Jahren gelandet war. In einer Lüge, die die Wahrhaftigkeit, die ich geglaubt hatte, zu spüren, in die Tiefe zog. Wie hatte das passieren können? Warum hatte ich ihm wieder vertraut?

Nein, nichts würde genauso sein. Denn dieses Mal hatte er mir die Hoffnung endgültig geraubt. Es gab keinen Grund mehr, zu warten. Ich hielt inne, sah auf die verstreut liegenden Sachen. Ich ging mit zwei großen Schritten zu dem Haufen, stopfte alles in meinen Rucksack und öffnete dann leise die Tür, um mein Telefon zu holen, das ich gestern im Badezimmer hatte liegen lassen, um nicht in Versuchung zu kommen.

Zurück im Gästezimmer meiner Eltern, entsperrte ich das Display und öffnete das Nachrichtenprogramm. Er hatte mir geschrieben. Mein Herz machte einen kleinen Sprung, weil es noch nicht verstanden hatte, dass das, worauf ich den ganzen Tag gewartet hatte, nun nicht mehr erwünscht war.

Ich sollte mich melden, wenn ich wach war. Er wollte herkommen. Er hatte den gesamten Tag geschlafen? Vermutlich war auch das eine Lüge. Warum wollte er nicht, dass ich zu ihm kam? Weil er nicht allein lebte? Ich atmete schnappend ein, weil ich vergessen hatte, meine Lungenflügel mit Luft zu füllen, und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Ich verlor die Fassung, war fassungslos, weil ich so dumm gewesen war. Weil er nicht der war, für den ich ihn hatte halten wollen. Weil ich diesen bescheuerten Traum von einem Mann, der meine Träume erfüllte, geträumt hatte. Ich war die Einzige, die das konnte. Das wusste ich doch.

Ich schlang die Arme um meinen Körper. Genau wie damals, als Luis vor meinem Haus gestanden hatte. Zusammen mit seinen Sachen, die ich gerade noch hatte vor die Tür stellen können, bevor er gekommen war. Bevor die Erkenntnis, dass es vorbei war, mich in die Knie gezwungen hatte. Auf den Boden meines Zuhauses, in das ich ihn gelassen hatte. Wie in mein Herz.

Warum hatte ich das noch einmal zugelassen?

Ich weinte, bis ich nicht mehr stehen konnte und auf meinem Bett zusammensank. Ich hörte nicht, wie sich die Tür öffnete, sah nicht, wie meine Mutter sich zu mir setzte. Doch ich spürte ihre Arme, ließ mich hineinfallen, auffangen und war dankbar, dieses Mal nicht allein zu sein.

Sie hielt mich, wortlos, bis alle Tränen geweint waren und ich mich aus der Asche erhob. Ich wich ein Stück von ihr ab, schämte mich für einen Augenblick für meine Schwäche und erkannte, dass es dafür keinen Grund gab.

Sie musterte mich mit einer Falte voll Sorgen auf der Stirn.

Ich schaffte ein schiefes Lächeln. Dieses Mal war es leichter. Es würde leichter sein.

„Ich fliege morgen zurück.“

Sie nickte nur.

„Aber vorher höre ich mir an, was er für eine Erklärung hat.“

Nun wirkte sie überrascht. „Vielleicht kann er es aufklären.“

Leise stieg Wut in mir auf. „Mama, ich möchte nicht, dass er es aufklärt. Ich will einfach nicht darüber nachgrübeln müssen, was er wohl für eine Erklärung haben könnte. Das habe ich fünf Jahre lang gemacht. Nein, ich werde mir alles anhören und dann gehen.“

„Und wenn du ihn verstehst?“ Ihre Stimme war sanft.

„Wenn ich ihn verstehe, hat er mich trotzdem belogen. Zweimal.“

Sie nickte.

„Und ich weiß nicht, welche Dinge er noch vor mir verbirgt.“

Sie wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück.

„Ich kann ihm nicht wieder vertrauen, Mama.“

„Ich weiß.“ Da waren noch mehr Worte, doch sie sprach sie nicht aus.

„Was?“

Sie atmete tief durch. „Ich habe dich noch nie so gesehen.“

Ich wischte mir über die Wangen und sie lächelte. „Ich meine nicht die Tränen. Ich habe noch nie dieses Leuchten in deinen Augen gesehen. Bevor dein Vater ihn erkannt hat, meine ich.“ Sie stutzte. „Wobei das nicht stimmt. Wenn du von Bali sprichst und wenn wir dich dort besuchen, dann ist es auch da.“

„Siehst du, Mama, ich brauche keinen Mann, um zu leuchten.“ Ich schaffte es, zu grinsen.

„Ich weiß, dass du keinen Mann brauchst. Aber manchmal ist es schön, wenn man zu zweit leuchten kann.“

Ich hob die Augenbrauen. „So wie du und Papa.“

„Ja, so wie Papa und ich.“ Und tatsächlich glänzten ihre Augen etwas bei diesen Worten.

„Wenn ich auf diese Weise Glück erfahren darf, dann werde ich es annehmen. Doch nicht mit Luis.“

Sie zögerte.

„Es wird andere Männer geben, Mama.“

„Sicher wird es das.“

„Aber du glaubst, ich …“

Sie legte eine Hand auf meinen Arm, um mein Aufbrausen zu unterbrechen. „Ich denke, du solltest dir ganz sicher sein, wenn du einen Schlussstrich ziehst. So wie damals, als du gegangen bist.“ Sie lächelte und ich liebte sie dafür. Meine Mutter hatte immer verstanden, dass ich hier nicht hatte sein können, wer ich sein wollte. „Damals wusstest du genau, was du hier zurücklässt, und du hast dieses Fehlen mit offenen Armen angenommen.“

Ich schwieg und biss die Zähne zusammen.

Sie strich mir über die Wange. „Lass nicht die Angst entscheiden, Liebes.“ Sie umarmte mich noch einmal. „Kannst du jetzt schlafen?“

Ich zuckte mit den Schultern. Die Energie, die nach dem Weinen meinen Körper durchströmt hatte, war verschwunden. Ich war müde und wollte nicht über die Worte meiner Mutter nachdenken. Der Gedanke daran, Luis endgültig loszulassen, war zu viel. Ich wollte ihn nicht denken. Ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war.

Es war nicht wie damals.

Dieser Ort hatte mich nicht enttäuscht und belogen. Ich hatte mich hier einfach nicht zu Hause gefühlt. Es war leicht gewesen, zu gehen, weil ich auf etwas zugesteuert war. Jetzt würde ich etwas zurücklassen, das ich fünf Jahre lang hoffnungsvoll in meinem Herzen getragen hatte. Verborgen in einer Ecke, ja, aber doch immer bereit, ins Licht geholt zu werden.

Ich hatte Luis nie ganz abgeschrieben. Ein Teil von mir hatte immer daran geglaubt, dass er ein guter Kerl war. Vielleicht hatte ich sogar auf ihn gewartet. Vielleicht hatte ich darauf gewartet, dass wir gemeinsam unser Leben träumten, einen gemeinsamen Traum lebten.

Hatte ich selbst das getan? Hatte ich meinen Traum gelebt? War es dieses Leben, das ich führen wollte? Eine Tauchlehrerin, die hin und wieder jemanden mit nach Hause nahm?

Luis hatte mehr aus meinem Leben genommen, als ich bisher erkannt hatte. In gewisser Weise hatte sein Verhalten dafür gesorgt, dass ich stehen geblieben war. Dass ich weniger gewagt hatte. Doch ich wollte mir nichts nehmen lassen. So war ich nicht.

Ich würde etwas finden, auf das ich meinen Kurs setzen konnte. Mein altes Leben würde dafür nicht ausreichen. Es musste etwas sein, das übertrumpfen konnte, was ich mit Luis erlebt hatte. Ein Leben, das den Augenblick, in dem ich das reine Glück gespürt hatte, verblassen ließ. Ich würde es finden. Nein, ich würde es mir selbst bauen.
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LUIS

Es war neun Uhr morgens. Der erste Zug wäre um kurz nach fünf gefahren, doch ich hatte mich gebremst, ein paar E-Mails beantwortet und noch einmal mit Lucy telefoniert, um ein paar Details zu klären. Auch im Sieben-Uhr-Zug hatte ich arbeiten wollen, doch ich war kaum dazu in der Lage gewesen. Ich war nervös, meine Nerven so sehr gespannt, dass die kleinste Berührung sie zerreißen lassen würde. Wie würde Sue reagieren? Würde sie mir auch diese nicht ausgesprochene Wahrheit verzeihen?

Vom Bahnhof aus waren es zwanzig Minuten zu Fuß. Ich war den Weg nur ein einziges Mal gegangen und half mir mit der Navigationsapp auf meinem Handy, um das Haus zu finden. Es sah anders aus als in meiner Erinnerung. Vielleicht hatten sie die Fassade gestrichen. Oder war es der Vorgarten, der sich verändert hatte?

Ich nahm jedes Detail wahr: Den Vogel, der in der Magnolie neben dem kleinen Weg zum Haus saß. Der Wind, der heute stärker blies als gestern. Der blaue Himmel, auf dem einzelne Wölkchen schnell dahin schwebten.

Ich schindete Zeit und als ich das bemerkte, straffte ich die Schultern und öffnete das Gartentor, um zum Haus zu gehen. Ich war nicht hergekommen, um zu zögern.

Es dauerte eine Weile, bis die Tür geöffnet wurde, und zu meiner Überraschung sah ich in Sues Augen, als ich den Blick auf die Person richtete, die dahinter auftauchte. Ich hatte damit gerechnet, zuerst auf ihre Eltern zu treffen.

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, doch die Art, wie sie mich ansah, ließ es in eine leere Tiefe fallen. Sie wusste Bescheid. Woher? Von ihrem Vater? Sollte er sich wirklich noch an mich erinnert haben?

Ich nickte resigniert. „Lass es mich erklären.“

Sie hob die Augenbrauen. Sie sah müde aus, die Augen gerötet, leichte Schatten darunter. „Oh, heute willst du es erklären und mir nicht nur erzählen, wie leid es dir tut?“

„Sue, bitte.“ Ich griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie mir, als meine Fingerspitzen ihre Haut berührten.

Sie trat zur Seite. „Komm rein.“ Ihre Stimme verriet keine Emotion, gab keinen Hinweis darauf, wie es in ihr aussah.

Ich war verblüfft, ergriff aber meine Chance und folgte ihr durch den Eingangsbereich bis zu einer Tür. Ihre Eltern sah ich nirgendwo.

Wir betraten ein Zimmer mit einem Schlafsofa und einer Yoga-Matte vor einem Fenster, das auf den Garten hinauszeigte.

„Rede.“ Sie schloss die Tür und ich wandte den Blick wieder zu ihr. Noch immer sah ich nichts.

„Können wir uns setzen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Mach es kurz, Luis. In ein paar Stunden geht mein Flug zurück nach Hause.“ Keine Wut. Das machte mir Angst. Warum hatte sie mich hereingebeten?

„Als ich auf unsere Schule kam …“

„Kurz! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mich kennst? Dass du weißt, wer ich bin.“

„Vor fünf Jahren?“

„Vor fünf Jahren. Vor drei Tagen. Irgendwann dazwischen.“

„Als ich vor fünf Jahren nach Bali gekommen bin, war ich in meiner Naivität so sicher gewesen, dass du mich erkennen würdest, dass ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte, als es nicht so war. Es war mir unangenehm und ich habe mich wieder gefühlt, wie der kleine Junge, den du nicht beachtet hast.“

„Ich bin schuld?“ Sie hatte auf einem Stuhl Platz genommen und so den größtmöglichen Abstand in diesem Raum zwischen uns geschaffen.

Ich setzte mich auf das Sofa. „Nein, ich bin schuld. Ich war dumm und es hatte …“

„Es hatte keine Bedeutung für den Moment?“ Noch immer sprach sie vollkommen ruhig. So, als würde sie nicht interessieren, was ich zu sagen hatte.

„Nein, das hatte es nicht.“

„Und irgendwann war es zu spät und du dachtest, dass ich es dann nicht mehr verstehen würde?“

Ich nickte, war aber nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie hatte recht. Es waren die gleichen Entschuldigungen, die ich für das Verschweigen meiner Ehe gefunden hatte. Auch hier war das Problem, dass man eine Schuld nicht von sich nehmen konnte, weil man Erklärungen für sie fand. Es änderte nichts.

„Bitte geh, Luis.“

Ich erwachte aus meiner Lethargie. „Nein, Sue. Bitte. Ich bin hergekommen, um es dir zu sagen. Bitte glaub mir das.“

„Oh ja, das tue ich.“

Ein Schimmer Hoffnung erschien weit weg am Horizont. Sue versperrte mir die Sicht darauf mit ihren Worten. „Ich glaube dir, dass du es mir jetzt sagen wolltest. Ich bin bei meinen Eltern. Dir muss klar gewesen sein, dass ich ihnen ein Bild von dir zeige und mein Vater dich erkennt.“

Ich runzelte die Stirn. „Dein Vater? Nach all den Jahren? Er hat mich erkannt?“ Ich war ehrlich verwirrt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er noch wusste, wie ich aussah.

Einen winzigen Moment schien sie verunsichert, doch dann straffte sie die Schultern. „Natürlich hat er das. Deine Augen verraten dich auch ohne pickelige Nase.“

„Er hat mich ein einziges Mal gesehen. Als kleinen Jungen mit langen Haaren und Skater-Klamotten.“

„So sehr hast du dich nun auch nicht verändert.“

Ich hob die Augenbrauen.

„Und wenn ich mich richtig erinnere, warst du der Einzige, der hier mit Blumen aufgekreuzt ist.“

Ich schüttelte den Kopf. Das war nicht das Thema. „Ich wollte es dir Freitagnacht sagen, aber es war zu viel. Ich hatte Angst … Ich … Ich war ein Idiot.“

„Das warst du einmal zu oft.“

„Sue, bitte …“

„Ich kann dir nicht mehr vertrauen, Luis. Wie soll ich glauben, dass du nicht noch mehr vor mir verschweigst?“

„Da ist nichts.“

„Das habe ich bis gestern Abend geglaubt. Doch jetzt … Vielleicht hast du in den fünf Jahren jemand anderen geheiratet. Vielleicht ist eine deiner Assistentinnen Mutter deines Kindes geworden. Vielleicht stehst du auch auf Männer.“

„Nichts davon, aber ich bin ganz sicher, dass es Sachen gibt, die du von mir nicht weißt. Genauso wie es Sachen gibt, die ich von dir nicht weiß.“ Leise Wut stieg in mir auf. Ja, ich hatte einen Fehler gemacht, doch ich war hergekommen, um ihn aufzuklären. Dass Sue es vorher erfahren hatte, war schlimm, änderte aber nichts daran, dass ich ihr die Wahrheit hatte sagen wollen. „Bitte Sue, gib mir eine Chance.“

„Du hattest eine Chance. Zwei. Du hast sie beide filmreif in den Wind geschossen.“ Sie stand auf und ging zur Tür. Als sie sie öffnete und mir mit der Hand den Weg nach draußen wies, sagte sie: „Ich will, dass du dein Versprechen von Freitag einlöst.“

Ich verstand sofort.

„Ich will dich nicht wieder sehen, Luis.“ Bei diesen Worten sah ich den Grund für die roten Augen und die Schatten, die sie schlugen. Ich erkannte, wie sie die Fassung wahrte, wollte aufstehen, zu ihr eilen und sie in den Arm nehmen. Doch ich war nicht der Richtige dafür. Ein zweites Mal hatte ich sie tief verletzt.

„Ich verstehe dich.“ Ich erhob mich langsam und ging die drei Schritte, die mich zu ihr führten. Meine Beine waren schwer wie Blei. Ich hatte sie verloren. Nun war es endgültig. Es war das gleiche Gefühl wie am Freitag, als ich die Tauchstation verlassen hatte, um ein so Vielfaches stärker, dass ich keinen klaren Gedanken fassen und die Bewegungen meines Körpers kaum mehr kontrollieren konnte. Ich schluckte, doch die Tränen stiegen ungehindert in meine Augen. Eine löste sich und rollte über meine Wange.

„Geh.“ Sues Stimme war schwach. Sie wollte das nicht. Und doch sah sie keine andere Wahl. Ich meinte, was ich gesagt hatte. Ich verstand sie, auch wenn die Argumente in meinem Kopf rasten und mich drängten, sie an sie heranzutragen. Sie wollte sie nicht hören. Seit fünf Jahren wollte sie, dass ich aus ihrem Leben verschwand.

Ich blieb für eine Sekunde vor ihr stehen, schluckte erneut, wollte über ihre Wange streichen, ihr einen letzten Kuss geben und hielt mich zurück. „Ich liebe dich, Sue. Das wird immer so sein.“

„Geh.“ Es war nur ein gebrochenes Flüstern.

Aus dem Augenwinkel sah ich ihren Vater, der mich musterte.

Ich nickte, versuchte „Okay“ zu sagen und brachte doch nur ein Krächzen hervor. Dann eilte ich durch die Tür in den Flur, vorbei an ihrem Vater, dessen Blick auf mir haftete und keine Wut, sondern Mitgefühl ausdrückte. Ich konnte keine Abschiedsworte für ihn formulieren, rannte fast in den Eingangsbereich und durch die Haustür. Vorbei an der Magnolie über den kleinen Weg hin zum Tor und zurück in das Leben, das ich gehofft hatte, hinter mir gelassen zu haben. Ein Leben ohne Sue. Und nun auch ohne Hoffnung.
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SUE

Ich wollte mich zurück auf das Sofa werfen und den Tränen ein auffangendes Bett bieten, doch mein Telefon machte mir einen geraden Strich durch die katastrophale Rechnung. Zuerst wollte ich den Anruf ignorieren. Doch dann hieß ich ihn willkommen, ging zum Nachttisch, auf dem das Gerät den gesamten Morgen über unbeachtet gelegen hatte, und sah auf das Display. Es war nicht Luis. Leise Enttäuschung breitete sich in mir aus. Doch dann grub sich der Name des Anrufers eine Schneise durch meine Gedanken hin zu einer Welt, in der es mehr gab als ihn.

Bennet.

Atemlos nahm ich den Anruf entgegen. „Ist es so weit? Seid ihr im Krankenhaus? Darf ich dabei sein?“ Wir hatten besprochen, dass ich mit Bennet in den Kreißsaal durfte, sollte ich zum Zeitpunkt der Geburt hier sein und Livia es nicht schaffen. Weil es dann wie ein Wunder wäre und ein Zeichen, was ich jetzt gerade wirklich brauchte.

„Das hättest du sein können.“

Meine Euphorie wurde in die Ecke geschlagen. „Was meinst du damit?“

„Es ging alles sehr schnell. Ich habe vor drei Stunden versucht, dich anzurufen …“

„Moment mal, wo seid ihr?“

„Wir sind gestern Abend zurückgefahren, weil Piya sich nicht gut gefühlt hat.“

Panik stieg in mir auf. „Ist alles okay? Geht es ihr gut?“

„Es ist alles okay. Nils hatte es nur etwas eilig. Livia hat es gerade so geschafft.“

Ich ging zum Sofa und ließ mich hineinfallen. „Herzlichen Glückwunsch, Bennet.“ Ein breites Grinsen legte sich auf meine Lippen und eine Gänsehaut fuhr über meine Haut, während neue Tränen die alten von den Wangen wischten. Dieses Mal weinte ich aus Freude.

„Wie geht es Piya?“

„Sie erholt sich.“ Er klang besorgt.

„Bennet?“

„Es ist alles okay, Sue.“ Er lachte unsicher. „Danebenzustehen und ihr nicht wirklich helfen zu können …“ Er beendete den Satz nicht.

„Ihr habt es geschafft.“

„Ja, das haben wir.“

„Du klingst glücklich.“

„Das bin ich. Kommst du vorbei? Piya würde dich gern sehen.“

„Braucht sie nicht noch etwas Ruhe?“

„Klar. Aber man kann sich ja auch in Gesellschaft ausruhen.“

„Gut, schickst du mir die Adresse vom Krankenhaus?“

„Wir fahren in ein paar Stunden nach Hause. Komm heute Nachmittag vorbei.“

„So schnell.“

„Ja, die Ärzte haben ihr Okay gegeben.“

„Ich bringe Kuchen mit.“

Wir beendeten das Gespräch und ich schloss die Augen, ließ den Kopf auf die Rückenlehne fallen und lächelte. Ich lächelte so lange, bis mir wieder einfiel, warum ich es vor dem Telefonat mit Bennet nicht getan hatte. Doch an Luis wollte ich jetzt nicht denken. Also sprang ich auf, rannte aus dem Zimmer und rief: „Piya hat einen Nils bekommen. Das Baby ist da.“
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Fünf Tage später saß ich bei Piya am Bett. In meinen Armen hielt ich den schlafenden Nils und wie schon beim ersten und jedem Mal, das in den vergangenen Tagen gefolgt war, nahm ich ehrfürchtig dieses einzigartige Gefühl wahr. Ein neuer Mensch, so zerbrechlich und doch so kraftvoll. Die Energie, die von ihm zu mir strömte, war so einzigartig.

„Ich liebe diesen kleinen Kerl schon jetzt mehr als jeden anderen Menschen.“ Ich sah nicht auf, sondern hielt meinen Blick auf die winzigen Finger gerichtet, deren Nägel nicht größer als ein paar Sandkörner zu sein schienen.

„Dass ich dich mal so sehen darf.“

„Das ist gemein. Deine Tochter liebe ich auch.“

„Ja, das weiß ich. Es ist so ein schönes Bild. Du wirkst so … ruhig.“

Ich lachte leise auf. „Der kleine Kerl ist das perfekte Meditationsobjekt.“

„Stimmt.“

Wir schwiegen für eine Weile und irgendwann fragte Piya: „Sue?“

„Ja?“ Ich sah noch immer nicht auf.

„Als wir am Montag telefoniert haben, wolltest du einen Mann erreichen.“

„Hmhm.“

„Wo ist er? Du bist seit fünf Tagen hier und hast noch kein Wort über ihn verloren.“

„Vielleicht, weil ich nicht darüber reden möchte?“ Ich legte eine Hand auf Nils’ Bauch.

„Was ist passiert?“

„Ich möchte wirklich nicht darüber reden, Piya.“ Das Baby schmatzte leise.

„Okay.“

Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah auf. „Okay?“

„Du musst nichts erzählen. Ich dachte nur, dass du es vielleicht möchtest.“
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Ich überlegte. Irgendwann würde sie es sowieso erfahren. Ich würde es ihr nicht verschweigen. Deshalb erzählte ich. Alles. Von den Blumen und der Schokolade und den Tränen nach seinem Verschwinden. „Weißt du, wenn er es sofort am Freitag gesagt hätte, dann wäre es etwas anderes gewesen, aber so weiß ich doch gar nicht, was er noch verbirgt.“

Piya schwieg lange, betrachtete das Baby in meinen Armen und sah dann mich an. „Und wenn dein Vater ihn nicht erkannt hätte?“

Sie stellte die eine Frage, die mich seit fünf Tagen nicht zur Ruhe kommen ließ. „Hat er aber.“ Meine Stimme klang trotzig.

Sie strich über die Falte auf meiner Stirn. „Und wenn nicht?“

Ich schluckte.

„Was wäre gewesen, wenn er an diesem Dienstag vor deiner Tür gestanden hätte, um dir alles zu erzählen?“

„Woher weiß ich denn, dass er das auch wirklich wollte?“

„Hast du ihm jemals die Adresse deiner Eltern genannt?“

Mein Atem stoppte und meine Schultern sackten herab, als ich den Kopf schüttelte.

„Hältst du ihn für durchschnittlich intelligent?“

„Was?“

„Glaubst du, er wäre so dumm, dort aufzutauchen, wenn er dir weiter hätte verschweigen wollen, dass er dich kennt?“

„Dann wäre er ein ziemlich ungeübter Lügner.“ Die Erkenntnis meiner Worte traf mich.

„Und hast du ihn je dabei erlebt, wie er andere belogen hat?“

Ich schüttelte den Kopf. „Selbst seine Assistentinnen wussten, warum er mit ihnen nach Bali flog.“

„Sue? Was, wenn dein Vater ihn nicht erkannt hätte und Luis bei euch aufgetaucht wäre? Was, wenn er dir die Wahrheit gesagt hätte, bevor du es herausgefunden hast? Wäre es ein Grund gewesen, ihn für immer in den Wind zu schießen?“

„Er musste damit rechnen, dass mein Vater ihn erkennt.“

„Wirklich?“

Ich dachte an das Foto im Jahrbuch und schüttelte den Kopf. „Eigentlich ist es ein Wunder, dass er es getan hat. Und ein anderer Mensch wie mein Vater hätte sich wohl nicht erinnert.“ Ich zögerte. „Aber was, wenn da noch mehr ist?“

Sie schwieg und sah mich abwartend an.

„Ich will das nicht alles noch einmal durchmachen.“

Sie wiederholte ihre Frage: „Wenn er dir die Wahrheit gesagt hätte, bevor du es herausgefunden hast, wäre es ein Grund gewesen, ihn für immer in den Wind zu schießen?“

Ich ließ ihre Fragen durch meinen Kopf kurven und nach einer Antwort suchen. Wie hätte ich mich gefühlt? „Ich wäre wütend gewesen. Ich meine, warum hat er es mir nicht gleich gesagt?“

„Das hat er erklärt, oder?“

„Ja, aber es macht es nicht besser.“

„Willst du hören, wie ich das sehe?“

„Ja, natürlich.“ Das stimmte nicht ganz, denn ich war mir sicher, dass Piya so tief graben würde, dass ich danach noch verwirrter war.

„Ich denke, er hatte Angst. Du warst das erste Mädchen, in das er so richtig verliebt war, und als er dich wiedergesehen hat, waren diese Gefühle noch immer da. Du hast ihn nicht erkannt und er wollte nicht, dass du ihn für einen Stalker hältst. Das ist verständlich und irgendwie auch süß.“

Ich wollte die versteckte Ehe ansprechen, merkte aber, dass ich deswegen tatsächlich nicht mehr sauer war. Luis hatte ein neues Leben anfangen wollen. Wer konnte es ihm verdenken?

„Und dann war es irgendwie zu spät, oder? Ja, klar, irgendwann hätte er mal mit der Sprache herausrücken müssen, aber da war ja noch das andere Thema. Und jetzt … das wäre viel auf einmal gewesen. Aber trotz allem hat er sich dazu entschieden, euer neues Glück zu riskieren.“

Das hatte er.

„Also, was wäre passiert, wenn er die Chance gehabt hätte, es dir selbst zu sagen? Und ich will noch etwas hinzufügen: Wenn er so verlogen wäre und noch dutzende weitere Dinge vor dir verbergen würde, warum sollte er dir dann diese Sache verraten?“

„Weil sie ohnehin rauskommen würde.“

„Ist das nicht mit allem so? Warum wäre es wichtig gewesen, dass er dir von eurer Schulzeit erzählt?“

Ich legte den Kopf schief. „Weil es schräg ist, es nicht zu tun.“

„Okay, ja, das ist es. Aber unter diesen Umständen?“

„Ich wäre wütend gewesen, ja, aber vermutlich hätte ich es nicht sooo wichtig genommen.“

„Kannst du ihm nicht verzeihen, dass er den Zeitpunkt nicht erwischt hat?“

„Wenn er nicht den Tag verschlafen hätte …“

„Vermutlich hätte er es dir dann schon erzählt, bevor du überhaupt zu deinen Eltern gefahren bist.“

„Verdammt, Piya!“ Ich flüsterte, weil das Baby in meinen Armen unruhig wurde. Ob es meine Aufregung spüren konnte?

„Was?“

„Ich hatte bereits damit abgeschlossen.“

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Hattest du nicht.“

„Doch hatte ich.“ Wieder lag Trotz in meiner Stimme und als ich ihn dieses Mal wahrnahm, schloss ich die Augen. Das war ich nicht. Ich ließ nicht mein Ego Entscheidungen über mein Leben fällen. „Nein, hatte ich nicht.“

Sie legte eine Hand auf meinen Arm. „Es ist okay, Angst zu haben. Aber manchmal ist es das Risiko wert.“ Ihr Blick glitt zu Nils und ich wusste, wovon sie sprach.

Behutsam übergab ich ihr das Baby und stand auf.

„Hast du seine Adresse?“ Piya grinste mich an. Inzwischen kannte sie mich so gut, dass sie auch ohne Worte wusste, was ich vorhatte.

„Ja, sie steht auf seiner Internetseite.“

Mit großen Augen sah sie mich an.

„Ich bin nicht auf die Idee gekommen, dort zu suchen. Erst, als ich meinen Eltern das Foto von ihm gezeigt habe, ist es mir eingefallen.“ Ich verzog das Gesicht. Was wäre wohl geschehen, wenn ich früher daran gedacht hätte? Aber dann schüttelte ich den Kopf. Es war sinnlos, darüber nachzudenken.

„Willst du ihn nicht vorher anrufen?“

„Weil das beim letzten Mal so gut geklappt hat?“

„Vielleicht überrascht er dich und nimmt den Anruf entgegen.“

„Vielleicht überrasche ich ihn mal zur Abwechslung.“ Ich gab Piya und dem Baby einen Kuss. „Ich melde mich später.“ Ein leises Ziehen in meinem Bauch folgte dem Wort später. Was dann wohl wäre? Was würde ich Piya erzählen?

Ich verließ die Wohnung und hielt die gesamte Zeit über das Telefon in der Hand. Sollte ich ihn anrufen?

Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine männliche Stimme. „Hey, ich bin gerade … na ja … beschäftigt.“

Ich rollte mit den Augen. „Könntest du das für einen Moment unterbrechen?“

„Warte eine Sekunde.“ Ich hörte gedämpfte Stimmen am anderen Ende der Leitung, dann wieder Tills Stimme. „Zu deinen Diensten.“

Ich lächelte. „Du bist ein Spinner.“

„Ah, beleidige mich nicht, sonst lege ich auf. Also, wie kann ich helfen?“

„Sag mir, dass es kein Fehler ist, Luis auch diese Lüge zu verzeihen und jetzt zu ihm zu gehen, ohne ihn anzurufen.“ Ich hatte Till angerufen, als ich vor fünf Tagen zu Piya gefahren war, und ihm alles erzählt.

„Erstens hat er, genau genommen, nicht gelogen und wollte dir alles erzählen, zweitens hat das mit dem vorher Anrufen bisher nicht geklappt und drittens …“

Ich war so nervös, dass ich ihn unterbrach. „Da war nichts Drittes.“

Till sprach ruhig weiter. „Und drittens fand ich schon vor fünf Tagen, dass du überreagiert hast.“

„Und warum hast du mir das nicht gesagt?“

„Weil du es nicht hättest hören wollen. Aber ich hätte es dir noch gesagt.“

„Warum? Weil jeder eine dritte Chance verdient hat?“

„Nein. Weil dieser Typ dich völlig aus der Bahn wirft. Ich glaube, dass ich dich inzwischen ganz gut kenne, Sue. Du bist cool und offen und lebenslustig und fühlst mit den Menschen, die du liebst. Aber du bist nicht unsicher, lügst oder versteckst dich.“

Lügst. Er hatte recht. Ich hatte Luis auch angelogen.

„Wenn ein Mann es schafft, dich so aus der Fassung zu bringen, dann hat er eine dritte Chance verdient.“

„Ich bin da.“ Der Weg zu Luis’ Wohnung war kurz gewesen. Er wohnte in Piyas Nähe.

„Dann schick mir ein Selfie von euch, wenn ihr mit dem Knutschen fertig seid.“

Ich lachte auf, konnte meine Nervosität aber nicht verschwinden lassen. „Danke, Till. Du fehlst mir.“

„Du bist noch nicht mal eine Woche weg.“

„Ich weiß, aber wenn du und Sofi euer Leben beginnt …“

„Ich muss jetzt auflegen. Bis später.“ Er beendete den Anruf tatsächlich. Grinsend sah ich auf das Display und ging dann weiter zu Luis’ Haustür.
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LUIS

War das dieselbe Mitarbeiterin an der balinesischen Flughafen-Info? Zum dritten Mal in weniger als zwei Wochen passierte ich sie und hatte heute das Gefühl, dass sie mir einen verwirrten Blick zuwarf. Ich lächelte sie an, auch wenn ich mich nicht danach fühlte. War es wirklich die richtige Entscheidung gewesen?

Zu Hause, nein, in meiner Wohnung hatte ich einen Tag lang auf den Bambus gestarrt und mich gefragt, ob ich Sues Entscheidung einfach so akzeptieren sollte. Jedes Mal hatte ich ihre müden Augen vor mir gesehen und aufgeben wollen.
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Doch dann war mir etwas anderes klar geworden. Bali war der Ort auf der Welt, an dem ich zu mir gefunden hatte. Jedes Mal, wenn ich dort war, fühlte ich mich, wie ich mich in meiner Wohnung fühlen sollte. Zu Hause. Ich würde dieses Glück nicht länger von einem anderen Menschen abhängig machen. Und dann, als hätte sich endlich ein Schalter umgelegt, der es mir erlaubte, mein Leben endlich vollkommen selbst zu gestalten, hatte ich einen Freund gefragt, von dem ich wusste, dass er eine Wohnung suchte, ob er in meine ziehen wollte.

Im nächsten Moment hatte ich den Flug nach Bali gebucht, hatte meine Schränke leer geräumt und einen Lagerraum angemietet. Mein Kumpel übernahm meine Möbel, zumindest für den Anfang. Ich hatte mir keine Option offengelassen, zurückzukehren, meinen Vermieter über den Wechsel informiert und war mit einem großen Koffer und meiner Kameratasche zum Flughafen gefahren. Mit dem Bus. Für ein Taxi wollte ich kein Geld ausgeben.

Und jetzt stand ich schon wieder an diesem Flughafen und zögerte, ihn zu verlassen.

Ich wusste, wenn ich einen Fuß nach draußen setzte, würde ich weitergehen. Ich würde mich angekommen und zu Hause fühlen und ich würde nicht mehr umdrehen.

Ich war nicht wegen Sue hier. Nicht in erster Linie zumindest. Dass ich die letzten fünf Jahre in einer Stadt verbracht hatte, in der ich mich nicht zu Hause fühlte, war ein Fehler gewesen. Ich würde ihn nicht noch einmal begehen. Nicht wegen Sue. Nicht wegen Anita.

Ja, ich hätte mir eine andere Insel aussuchen können. Ich hatte einige kennengelernt in den vergangenen Jahren. Doch keine hatte mir dieses Gefühl gegeben, das ich auf Bali schon in den ersten Stunden vor fünf Jahren gespürt hatte.

Das ich jetzt wieder spürte, als ich durch die Glastüren nach draußen trat. Mein rechter Mundwinkel hob sich, dann der linke, bis ein breites Grinsen mein Gesicht strahlen ließ. Ja, das hier war richtig. Für mich. Und Sue … Ihr würde ich beweisen, dass ich es wert war, noch eine Chance zu bekommen. Es würde die letzte sein, die ich brauchte.

Ich ging zu einem der Taxis, half dem Fahrer, meinen Koffer ins Auto zu packen, und setzte mich dann neben ihn. Ich wollte mein neues Zuhause aufsaugen. Wenn ich in den letzten Jahren durch die Straßen gefahren war, hatte ich nur an Sue gedacht. Ich hatte überlegt, wie ich sie überzeugen könnte, mir zuzuhören.

Jetzt war es anders. Ich würde ihr Zeit geben.

Trotzdem führte mich mein erster Weg zur Tauchstation. Ich wollte ihr sagen, dass ich hier war, um zu bleiben. Ich wollte ihr nichts mehr verheimlichen und auch wenn sie mich nicht sehen wollte, sollte sie das wissen. Denn ich hatte nicht nur die Müdigkeit in ihren Augen gesehen, sondern auch die Sehnsucht. Die gleiche Sehnsucht, die ich seit fünf Jahren in mir spürte. Ich wollte ein Leben mit ihr.

Das Taxi hielt vor dem Tor und ich bat den Fahrer, zu warten. Mit der Kameratasche über der Schulter öffnete ich das Tor. Ein Kurs endete in diesen Minuten und ich suchte zwischen den fremden Menschen Sues bekanntes Gesicht. Ich sah es nicht.

„Luis?“ Eine andere Frauenstimme sagte meinen Namen.

Ich wandte den Kopf in ihre Richtung und erkannte Lu, die mit einem Handtuch über den Schultern zu mir kam.

„Was machst du denn hier?“

Ich lächelte schief. „Lange Geschichte. Schön, dich mal in echt zu sehen.“ Ich ging den letzten Schritt auf sie zu und schloss sie in die Arme. Es war etwas unangebracht, aber ich war so froh darüber, ein freundliches Gesicht zu sehen, dass ich die Etikette vergaß.

Lu erwiderte die Umarmung sanft. „Ja, das finde ich auch. Bist du ein paar Tage hier? Lass uns später telefonieren. Jetzt will ich los zu meiner Familie.“ Sie legte ihre Hand auf meinen Arm, ging zurück zu den anderen, um sich zu verabschieden, und verschwand dann.

Ich scannte in dieser Zeit wieder die Leute. Sue war nicht da. Vielleicht hatte sie mich von Weitem gesehen und versteckte sich im Büro. Oder sie arbeitete noch nicht wieder. Mein Lächeln verschwand und die Nervosität ließ die Knochen in meinen Beinen zu Gummischnüren werden.

Endlich verließ jemand das Büro, dessen Gesicht ich kannte. „Till!“ Ich stolperte zu ihm.

„Luis?“ Er sah mich mit großen Augen an. Sicher hatte Sue ihm erzählt, was geschehen war.

„Ich … ich will nur kurz mit ihr reden. Es dauert nicht lang. Es gibt da nur etwas, das sie wissen muss.“

Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. „Noch etwas?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe ihr nichts anderes verschwiegen. Es ist etwas Neues, sozusagen. Sie soll es von Anfang an wissen. Ich will ihr nichts mehr verheimlichen.“ Ich gewann mit meinen Worten mein Vertrauen zurück. Ich hatte das Richtige getan.

Nun breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, die Falte verschwand. „Tja, vielleicht hättest du mit diesem Neuen ein paar Tage in deiner Wohnung warten sollen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr habt echt ein beschissenes Timing in dieser Woche.“

Ich runzelte die Stirn. „Warum?“

„Vor drei Stunden habe ich mit ihr telefoniert.“

Ich verstand noch immer nicht, was er mir sagen wollte. „Und?“

„Sie war auf dem Weg zu dir.“

Mein Herz schlug deutlich gegen meine Brust. „Sie ist zurückgeflogen?“

„Sie war nie hier.“

„Aber sie sagte, dass sie noch am Dienstag fliegen wollte.“

„Das hat sie nicht getan, weil ihre Freundin das Baby bekommen hat.“

„Sie ist noch dort?“ Ich sprach leise und war fassungslos. Doch dann drangen Tills Worte zu mir durch. „Sie wollte zu mir?“

„Ja, das wollte sie.“

„Warum?“

Wieder lächelte er. „Das fragst du sie am besten selbst.“

Zum ersten Mal seit meiner Landung zog ich mein Telefon aus meiner Kameratasche, deaktivierte den Flugmodus und wartete. Nach wenigen Sekunden erhielt ich die Mitteilung über fünf verpasste Anrufe. Zwei von meinem Kumpel, der die Wohnung übernommen hatte, einer von Phil, einer von meinem Vermieter und ein einziger von Sue. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen.

Ich tippte auf ihre Nummer. Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Nach dem vierten Mal verlor ich die Hoffnung, doch dann erklang ihre Stimme.

„Ich hoffe, du hast eine verdammt gute Erklärung dafür, dass du mir die Tür nicht aufmachst.“

„Die habe ich.“
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SUE

Na, dann lass mal hören.“ Ich kratzte den angetrockneten Rest Milchschaum aus meiner Tasse. Meine Hand zitterte. Seine Stimme zu hören, löste einen Sturm in mir aus. Die Erleichterung, die ich gespürt hatte, als ich ihn nicht erreichen konnte, wich einem Feuer, das so viel besser war. Zumindest hoffte ich das.

„Willst du vielleicht zuerst mit Till sprechen?“ War da ein Grinsen in seiner Stimme?

„Was? Nein, ich wollte mit dir …“ Verwirrung breitete sich in meinem Kopf aus und löste sich Sekunden später wieder auf. „Wo bist du?“

„Ich buche einen Tauchkurs.“ Er lächelte breit. Ich hörte es genau.

„Wo?“ Ich konnte es nicht glauben.

„Na, bei dir. Du bist die Beste.“

„Luis, wo bist du?“

„Gerade stehe ich in deinem Büro und betrachte eines deiner Bilder. Du solltest sie wirklich ausstellen, Sue. Sie sind großartig. So warm und voller Leben. Sie erinnern mich an die fröhlicheren Werke von Frida Kahlo.“

„Warum stehst du in meinem Büro?“ Mein Herz raste. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht mehr sehen will.“

„Ich wollte dir etwas sagen.“

Ich atmete mit einem Stoß aus und legte den Löffel zur Seite, damit meine zitternden Finger ihn nicht länger gegen das Porzellan der Tasse stießen. „Noch etwas?“

„Ich bin umgezogen.“

„Du bist umgezogen? Wohin?“

„So genau weiß ich das noch nicht. Ich nehme mir erst mal ein Hotel und sehe mich dann hier ein wenig um.“

„Hier?“

„Nein, nicht bei dir. Hier.“

Ich atmete ruhig, um meine Aufregung abzuschwächen. Es funktionierte überhaupt nicht. „Luis.“

„Ich ziehe nach Bali, Sue. An keinem Ort der Welt fühle ich mich so zu Hause. Ich will das jetzt. Und ich bin hier in deinem Büro, um dir davon zu erzählen, damit du es nicht auf andere Weise erfährst.“

Nun sog ich die Luft um mich herum tief ein. Es war feuchte Luft, denn vor einer halben Stunde hatte es geregnet.

Wir schwiegen.

„Und warum warst du bei mir?“

Ich presste die Lippen aufeinander und war froh, dass er mir nicht gegenüberstand.

„Wieso wolltest du mich sehen?“

„Es sieht ganz so aus, als wärest du einer von den Typen, die drei Chancen verdient haben.“

Er sagte nichts.

„Luis?“

„Ich höre dir zu.“ Als er sprach, klang seine Stimme anders. So, als hätte er einen Moment gebraucht, um seine Fassung zurückzugewinnen. Ich lächelte und wusste in diesem Augenblick, dass er diese Chance wirklich verdient hatte.

„Wenn Till damit einverstanden ist, kannst du für ein paar Nächte in meinem Bett schlafen. Bis ich wieder da bin.“

Er lachte leise auf. „Danke.“

Ich schloss die Augen, stellte mir vor, wie er in meinem Büro stand, an die orangefarbene Wand gelehnt, ein Lächeln im Gesicht.

„Wann wirst du hier sein?“

„Ich fliege morgen früh.“ In den letzten beiden Stunden hatte ich es als Zeichen betrachtet, dass ich Luis nicht erreicht hatte. Ein Zeichen, nach Hause zu fliegen. Ich hatte recht behalten, wenn auch anders als vermutet.

„Und dann reden wir?“

„Gibt es noch etwas, das es zu erzählen gibt? Etwas, das ich wissen sollte?“

„Nein, da ist nichts.“

„Dann will ich nicht reden. Nicht über das, was geschehen ist.“

„Bist du sicher?“

„Ja, ich bin sicher.“ Wie gern hätte ich jetzt nach seiner Hand gegriffen, ihn in den Arm genommen, geküsst, seinen Körper gespürt und mich in seiner Wärme verloren. Aber so war es auch gut. Das Kribbeln in meinem Bauch ließ mich lächeln und ich genoss die Stille zwischen uns. Es war gut. Piya und Till hatten recht. Ich spürte in mich, suchte nach der Angst und fand sie. Ich setzte mich zu ihr, nahm sie in den Arm und versicherte ihr, dass ich auf uns aufpassen würde. Und mit jeder Sekunde stieg etwas mehr Vertrauen in mir auf, bis ich es endlich wagte, wieder zu sprechen.       

„Ich liebe dich, Luis.“
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SUE

Drei Monate später
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Stellt euch dichter nebeneinander. Dann sieht man mehr vom Meer.“ Luis grinste schief über sein Wortspiel.

„Wir haben schon hundert Bilder gemacht, Mann. Ist nicht endlich eins dabei, das passt?“ Till zappelte schon seit fünf Minuten neben mir herum. Und auch Nengah schien nicht mehr zu wissen, wie er dastehen und lächeln sollte.

Ich stupste Till in die Seite. „Was ist los mit dir? Musst du mal aufs Klo?“

„Was?“ Er wandte den Kopf zu mir und zeigte mir eine Grimasse.

Nengah und ich lachten auf und ich hörte im nächsten Moment ein Klickgeräusch. Das vierte, wenn ich richtig gezählt hatte.

„Luis macht keine hundert Bilder. Er wartet auf das perfekte Motiv.“ Ich sah zu ihm und grinste. „Das war richtig gut, oder?“

Er erwiderte mein Grinsen. „Allerdings, ich denke, jetzt haben wir es.“

Tatsächlich legte er die Kamera zur Seite und kam zu uns. Als er seinen Arm um meine Taille schlang, schmiegte ich meinen Kopf an seine Brust. Sie war warm und ich konnte seinen Herzschlag spüren. Für einen Augenblick schloss ich die Augen und ließ mich fallen. Das war einer dieser Momente, von denen es jetzt täglich so viele gab. Ich lächelte und war einmal mehr dankbar dafür, dass ich mich überwunden hatte. Luis hatte seine dritte Chance ergriffen und zeigte mir jeden Tag aufs Neue, dass er sie verdient hatte.

Ich öffnete die Augen wieder, um Bilder zu diesem wunderbaren Gefühl zu sammeln.

Doch da war nur Tills gespielt genervter Gesichtsausdruck. „Hört das eigentlich irgendwann mal wieder auf bei euch?“ Er wich einen Schritt zurück.

„Unwahrscheinlich.“ Luis küsste meinen Kopf, dann meine Wange und schließlich meinen Mund. „Ich weiß nicht, ob du das letzte Foto für die Kampagne nehmen willst, aber es wäre ganz sicher ein Eye-Catcher. Außerdem siehst du darauf zum Anbeißen aus.“ Er küsste mich wieder.

Nengah lachte wieder auf. „Ich haue ab, Leute. Mein Vater hat ein paar Freunde eingeladen, die mit mir über unsere neuen Tauchausflüge sprechen wollen. Er meint, wir könnten den ein oder anderen dazu bringen, hier vorbeizukommen und den Leuten mehr über den Zustand der Riffe zu erzählen. Er hat auch vorgeschlagen, mit Einheimischen solche Ausflüge zu machen, damit sie sehen, was geschieht.“

„Das klingt richtig gut. Soll ich mitkommen?“ Till schien eine Chance zu wittern, sich aus dem Staub machen zu können, doch Nengah zerschlug seine Hoffnung.

„Beim nächsten Mal vielleicht. Heute wollen sie mit mir sprechen. Macht’s gut, Leute.“

„Bis morgen, Nengah. Grüß deinen Vater.“

„Das mache ich.“ Er verabschiedete sich von uns und verließ das Gelände.

Ich hatte ihn vor drei Monaten gebeten, wieder fest bei uns zu arbeiten, damit ich mich etwas zurückziehen konnte. Die Tauchschule forderte all meine Energie und ich hatte nicht mehr gewusst, ob es das war, was ich wollte.

Ich nutzte die freie Zeit zum Malen und ja, es machte Spaß, aber war es mein Traum, damit meine gesamte Zeit zu füllen? Eher nicht. Vielmehr spürte ich mit jedem Moment, den ich mit anderen Aktivitäten füllte, dass ich die Tauchschule liebte. Ich liebte es, was ich aus ihr gemacht hatte. Wie Till und Nengah sie weiterentwickelten und wie wir gemeinsam einen Ort schufen, der die Welt besser machte.

Trotzdem war ich froh, mehr Zeit für mich zu haben. Oder besser gesagt für Luis. Die vergangenen Monate hatten die Leere in mir gefüllt. Ich quoll über vor Liebe und Glück und bekam nicht genug von dem Mann, der fünf Jahre lang nicht aufgegeben hatte.

Wieder drängte ich mich näher an ihn und er küsste mich.

„Leute, könnt ihr das nicht zu Hause machen? Es ist schlimm genug, dass ich mir dort jede Nacht euer Rumgestöhne anhören muss, aber hier ist das doch wirklich nicht …“ Er verstummte mitten im Satz.

Ich unterbrach Luis’ und meinen Kuss. „Ich erinnere dich gern immer wieder daran, dass du Pro-Luis warst. Also lass deine doofen Sprüche und such dir lieber eine Wohnung, wie du es schon seit drei Monaten vorhast.“ Nicht, dass wir drei nicht eine wunderbare Wohngemeinschaft führten. Doch wenn Till ein Mädchen mit nach Hause brachte, wurde es etwas voll und Luis und ich räumten nicht jedes Mal das Wohnzimmer, damit Till sich austoben konnte. „Ich habe letztens erst von einer Nachbarin gehört, dass die alte Dame am Ende der Straße auszieht. Vielleicht klopfst du mal an.“

Till reagierte nicht und ich nahm endlich wahr, dass er mich nicht mehr ansah. Stattdessen blickte er mit geöffnetem Mund zum Tor.

„Was ist los?“ Ich folgte seinem Blick und lächelte. „Oh.“

Luis wandte seinen Blick ebenfalls in die Richtung. „Ist das nicht …?“

„Ja, das ist sie.“ Ich sah zu Till, der nicht so wirkte, als hätte er mit Sofis Auftauchen gerechnet. „Du wusstest nicht, dass sie kommt.“

„Nein, das habe ich nicht gewusst.“ Seine Stimme klang leise. Er lächelte nicht und ich konnte nicht sagen, ob er sich darüber freute, dass Sofi ein paar Meter von ihm entfernt stand.

„Nun geh schon hin. Lass sie da nicht warten.“ Ich hätte ihm gern einen Schubs gegeben, aber das hätte ziemlich bescheuert ausgesehen.

Endlich setzte er sich in Bewegung und ich beobachtete gespannt, wie sich seine anfängliche Steifheit löste. Sein Schritt wurde lockerer und als er sie erreichte, umarmte er die Frau seiner Träume, als würde sie jeden Tag hier auftauchen.

Till hatte abgestritten, dass er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Aber ich hatte ihn oft genug dabei gesehen, wie er mit ihr schrieb, und tatsächlich hatte er schon mehr als einmal ihren Namen im Schlaf gesagt, als er auf der Couch eingeschlafen war, während wir gemeinsam einen Film geguckt hatten.

„Warum ist sie hier?“ Luis grub sein Kinn an meinen Hals und Sekunden später spürte ich seine Lippen.

„Ich habe keine Ahnung.“

„Lassen wir sie allein?“

„Das ist wohl das Beste.“ Ich schloss die Augen, nickte, ließ mich in die Berührung fallen und das Kribbeln folgen. „Ich bin sowieso am liebsten mit dir allein.“

Fortsetzung folgt ….

Schon jetzt kannst du den fünften Band der Reihe vorbestellen:

Hier geht’s zum Buch.

Hat dir das Buch gefallen?


Dann würde ich mich wahnsinnig freuen, wenn du einer Freundin oder einem Freund von der Reihe erzählst. Vielleicht hast du sogar Lust, Band 1 als Taschenbuch zu verschenken.

Das wäre so, so, so schön. Du bekommst alle meine Bücher persönlich von mir signiert und verpackt und mit passender Postkarte und Lesezeichen, unter:

adwilk.de/shop
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Danke!

Und natürlich gibt es auch zu diesem Buch wieder Kurzgeschichten. Du erfährst unter anderem, wie es für Sue war, Luis kennenzulernen, und wie er sich gefühlt hat, als er Bali verlassen hat.


Du erhältst zudem die 136-seitige Vorgeschichte

„Charlie & Oliver“ zu meinem Debütroman

„Wenn du wieder gehst“ kostenlos als eBook.

www.adwilk.de/newsletter-oliver-und-charlie

Außerdem bekommst du dann meinen zweiwöchigen Newsletter. Dabei sind auch immer wieder Kurzgeschichten, XXL-Leseproben zu neuen Büchern, Ankündigungen und Rabattaktionen, von denen alle anderen erst später erfahren. Und du bekommst einen Insider-Blick in meinen Schreiballtag und einiges mehr. Probiere es aus.

Wenn du meinen Newsletter bereits abonniert hast, schreibe mir eine E-Mail und ich füge dich der Gruppe hinzu, in der du die Geschichten zu

„Vielleicht nur ein Traum“ erhältst.

Du findest mich außerdem hier:

Instagram: instagram.com/adwilk_autorin

Facebook: facebook.com/adwilkautorin

Website: adwilk.de

YouTube: zwischendenworten.de
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Teile deine Meinung mit mir und der Welt!

Hat dir das Buch gefallen? Wenn ja, würde ich mich sehr freuen, wenn du auf Amazon.de, Thalia.de oder auf deinem Lieblingsportal eine Rezension hinterlässt.

Ich danke dir sehr von ganzem Herzen

für dein Feedback und deine Unterstützung!

Früher habe ich selbst nie Rezensionen geschrieben, weil ich nicht wusste, welche Bedeutung diese für die Autorin und den Erfolg des Buches haben. Vielleicht liest du selbst Rezensionen. Dann weißt du, wie wertvoll sie sind.

Es reichen wenige Worte.

Danke!!


MEIN PODCAST
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Wie entstehen eigentlich Bücher? Was steckt hinter den Geschichten, die dir nachts den Schlaf rauben? Und was macht so eine Autorin den ganzen lieben langen Tag? Außer im Café die Leute zu beobachten, natürlich.

Mit diesem Podcast lasse ich dich seit Januar 2020 an meinem Schreiballtag teilhaben, tauche mit dir ein in die Welt meiner Charaktere, lese aus unveröffentlichten Texten vor und diskutiere mit Menschen aus der Buchwelt über das Lesen, das Schreiben und all die Dinge, die sich hinter dem Cover eines Buches vor den Augen der meisten verbergen.

Komm mit mir in meine Traumwelt?

https://www.youtube.com/c/ZwischendenWortenADWiLK/


Träumst du davon ein Buch zu schreiben?
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So ging es mir mein ganzes Leben lang. Erst mit 34 habe ich diesen Traum verwirklicht und seither erfolgreich 15 Bücher veröffentlicht. Mit dem Schreiben und Publizieren dieser 15 Träume habe ich einiges gelernt.

Und weil ich mir am Anfang dieser Reise gewünscht hätte, anderen Autoren und Autorinnen über die Schulter gucken zu können und von ihnen lernen zu dürfen, gibt es dieses Buch.

Ich teile mit dir 108 Dinge, die ich in den vergangenen Jahren gelernt habe. Fehler, Erkenntnisse und Erfahrungen. Dies ist kein Ratgeber, der dir erklärt, wie man einen Roman schreibt. Es ist ein Buch, das dir ehrlich aufzeigt, was es bedeutet Autorin zu sein. Dass es okay ist zu zweifeln, niemand jemals perfekt ist und dass es möglich ist, vom Schreiben zu leben.

Ich schreibe u.a. über

	Glaubenssätze & wichtige Gedanken

	Professionelle Vorgehensweisen & Ziele

	Zusammenarbeit & Individualität

	Leser, die so sind wie du & über die, die das nicht sind

	Unerkannte Erfolge & warum du dich selbst vermarkten darfst.



Komm mit in meine Welt, lass uns gemeinsam über meine Missgeschicke lachen & erfahre, warum man nur ankommt, wenn man immer weiter geht.

#1 Bestseller auf Amazon

Zum Buch


SCHREIB DEIN BUCH JETZT.


Brennt in dir eine Geschichte, die du unbedingt aufschreiben möchtest?
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Bist du Expertin auf einem Fachgebiet und willst dein Wissen mit anderen Menschen teilen, indem du ein Buch zu deinem Thema veröffentlichst? Warum hast du es bisher nicht getan?

Wenn du nicht weißt, wo du anfangen sollst oder mitten im Prozess feststeckst, ist dieser Ratgeber genau richtig für dich. Du lernst durch viele Insights und Beispiele, wie du von der Idee zum veröffentlichten Buch kommst. Dein neu gewonnenes Wissen setzt du mit Hilfe kleiner Aufgaben sofort in die Praxis um und erfährst unmittelbar, wie es sich anfühlt, Autor zu sein.

Du befasst dich unter anderem mit den folgenden Themen:

• Ideen: Findung & Entwicklung.

• Schreibziele & wie du sie einhältst.

• Überarbeitung.

• Cover, Klappentext & Titel.

• Buchsatz.

• Marketing.

• Veröffentlichung im Selfpublishing.

Tauche ein in diesen spannenden Bereich der Welt der Bücher ein, der Welt hinter den Seiten, zwischen den Zeilen. Möchtest du ein Teil davon werden?

#1 Bestseller auf Amazon

Zum Buch


WIE DU DEINEN BUCHERFOLG MIT DEM HERZEN PLANST.


Erfolg ist kein Zufall! Du darfst ihn planen.
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Fehlt dir die Zeit, um deinen Traum vom Schreiben zu verwirklichen? Ich verrate dir schon hier ein Geheimnis: Sie fehlt dir nicht. Sie ist da. Und es liegt in deiner Macht, sie zu finden, sie dir zu nehmen und sie zu nutzen, um deinen Traum zu leben.

In diesem Buch teile ich meine persönliche Planungsmethode mit dir, die es mir erlaubt hat, in vier Jahren über zwanzig Bestseller zu veröffentlichen. Zusammen finden wir heraus, wo du Zeit finden kannst und wie du sie am besten nutzt, um deine Ziele zu erreichen - oder besser gesagt, um deine Ziele täglich zu (er)leben.

Denn Planung erlaubt es dir, schon vor dem Erreichen von Meilensteinen ein erfülltes und glückliches Autorinnenleben zu führen.

Wir erkunden diese vier Bereiche:

.

• Warum Planung so wichtig für ein erfolgreiches Autorenleben ist.

• Welche Aspekte deines Autorenlebens du planen kannst.

• Wie du dein Autorinnenleben planst.

• Wie du durch Reflexion wächst.

.

Und am wichtigsten:

.

Wie du ein Autorenleben führst, das sich unvorstellbar gut anfühlt, weil es dich von Grund auf erfüllt, wenn du den Zielen deines Herzens folgst.

Hol dir jetzt das eBook und nimm deine Zeit, deine Träume, dein Leben selbst in die Hand.

#1 Bestseller auf Amazon

Zum Buch


WENN DU WIEDER GEHST


Würdest du der Vergangenheit eine zweite Chance geben, wenn du dadurch die Gegenwart verlierst?

[image: ]


„Hast du nie an mich gedacht?“

„Nein.“

„Nein?“

„Nein. Es hätte mich umgebracht.“

Fast vier Jahre ist es her, seit Lucy das letzte Mal den Sand zwischen den Zehen spürte und Tapas im Strandkorb auf der Terrasse des kleinen Spaniers aß. Nun kehrt sie zurück, um einem alten Freund einen Gefallen zu tun. Dabei ist Niklas nicht einmal mehr das, ein Freund.

Aber warum reißt sein Anblick dann alte Wunden auf und wirft ihre Gefühlswelt aus der Bahn? Sie hatte geglaubt, all das hinter sich gelassen zu haben. Die Trauer, den Schmerz, die Hilflosigkeit. Und die Liebe. Doch je mehr Zeit sie in der fremden Vertrautheit verbringt, umso klarer wird ihr, dass sie sich etwas vorgemacht hat. Und dann ist da noch Ben …

#1 Bestseller auf Amazon

Bild-Bestseller

Zum Buch

Zu diesem Buch gibt es bereits fünf Fortsetzungen und einen Kurzroman in meinem Newsletter:

adwilk.de/newsletter


NUR FÜR DIESEN MOMENT.


Zwei Männer, denen Marie nicht vertrauen kann. Und eine Geschichte, die sie nicht glauben will.
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„Wirst du mir irgendwann verzeihen, Rie?“

„Das habe ich schon getan.“

„Und wirst du mir jemals wieder vertrauen?“

Marie befindet sich auf einem Transatlantikflug in die Karibik, um eine Freundin zu besuchen. Neben ihr sitzt Vincent. Er hat ihren Sitznachbarn überredet, die Plätze zu tauschen, erzählt von seinen Träumen und hält sie im Arm, als die Lichter erlöschen und sich das Flugzeug mit hoher Geschwindigkeit dem Meer nähert. Seine Nähe fühlt sich vertraut an. Sein Lächeln vertreibt ihre Angst. Dennoch hat sie das Gefühl, dass er etwas vor ihr verbirgt. Und warum reagiert er so feindselig auf Mika, der ihnen doch nur helfen will?

#1 Bestseller auf Amazon

Liebesroman-Empfehlung der Zeitschrift GRAZIA

Zum Buch.


LAUFE LEBE LIEBE.


Vor acht Jahren brach Ellas Welt zusammen. Können Liebe und Freundschaft ihr helfen, zurück ins Leben zu finden?

[image: ]


Wir handeln in unserem Leben oft nicht so, wie wir es uns hinterher wünschen würden. Immer wieder fühlt es sich an, als träfen wir falsche Entscheidungen, die uns an einen Ort führen, an dem wir niemals enden wollten. Uns und die Menschen, die wir lieben.

Ein verschütteter Kaffee und ein verlorenes Handy zwingen Ella zu einem Wettlauf mit der dreizehnjährigen Milly. Dabei erwacht etwas in ihr, von dem sie glaubte, es vor acht Jahren verloren zu haben. Sie lässt das Mädchen zu einem Teil ihres Lebens werden, auch wenn ihre innere Stimme sie davor warnt. Und sie wird selbst ein Teil von Millys Welt, zu der auch Tom gehört, der wie ein Geist durch die Wohnung schleicht. Und dann ist da Lias, dessen Blick verrät, dass er Ellas Geheimnis kennt. Aber wie wird er reagieren, wenn er die gesamte Wahrheit erfährt?

#1 Bestseller auf Amazon

Zum Buch


Siebzehn Jahre. Ohne mich. Mit dir.

Was, wenn du dich auf dem Weg zu deinen Zielen selbst verlierst und an der Liebe deines Lebens vorbeigehst?
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„Aber diese Gefühle sind nun einmal da.“

„Vielleicht verschwinden sie ja auch wieder.“

„Und was, wenn nicht?“

Piya ist 33 Jahre alt, erfolgreiche Unternehmerin und liebt Bennet. Weil er ein toller Vater für ihre 16-jährige Tochter Livia ist. Weil er Piyas bester Freund ist. Und ein bisschen auch deshalb, weil sie miteinander schlafen.

Doch als sie für drei Wochen nach Bali fliegen, ist sich Piya auf einmal nicht mehr sicher, ob es wirklich ihr Weg ist, den sie seit 17 Jahren an Bennets Seite entlanghetzt. Ist der Erfolg es wert, dass sie bei Livias Ballett-Auftritt einschläft? Und warum fühlen sich Bennets Berührungen unter dem Tosen des tropischen Wasserfalls so anders an?

#1 Bestseller auf Amazon

Zum Buch


VIELLEICHT WAR ES LIEBE.
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„Ich hätte dir die Wahrheit sagen müssen.“

„Welche Wahrheit?“

„Dass ich dich liebe.“

Sie weiß, sie sollte sich nicht auf ihn einlassen. Aber er bringt etwas in ihr zum Schwingen. Etwas Neues. Etwas Einzigartiges. Soll sie ihm die Wahrheit sagen, obwohl diese alles beenden würde, bevor es überhaupt richtig begonnen hat?

Isy ist 29 und verbringt einen Teil der Sommerferien nach ihrem ersten Jahr als Lehrerin in einem kleinen Ferienhaus an einem See. Allein.

Schon am ersten Tag trifft sie auf Lenn, der im strömenden Regen einen Zaun repariert und sein Abendessen mit ihr teilt. Schnell entwickelt sich etwas zwischen ihnen, das über Freundschaft hinausgeht und Isy aus der Bahn wirft. Aber es kann nicht sein. Es darf nicht sein. Es muss sein.

Doch dann kommt alles anders.

Vielleicht war es Liebe

#1 Amazon Bestseller

Zum Buch


VIELLEICHT NUR DIESE NACHT


Band 2 der Vielleicht… Serie

[image: ]


Eine Nacht in einem Hotelzimmer auf einer spanischen Insel. Das Versprechen, dieser Nacht weitere Stunden, Tage und Nächte folgen zu lassen. Ein Lachen und ein letzter Kuss. Und dann Stille.

Zehn Jahre, nachdem Jordi und Lily zwölf intensive Stunden miteinander verbracht haben, reist Jordi in die Stadt, in der Lily wohnt, um den größten Auftrag der Firmengeschichte von Better Heat abzuschließen.

Aber nicht nur der neue Kunde wird zur Nebensache, als er sich auf die Suche nach der Frau begibt, die er seit dieser einen Nacht einfach nicht vergessen kann.

#1 Amazon Bestseller

Zum Buch


VIELLEICHT DU UND ICH


Band 3 der Vielleicht… Serie
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Wenn du jemanden wirklich in dein Herz lässt, dann suchst du nicht nach Gründen, die dich von ihm wegstoßen. Du suchst nach Gründen, die dich an ihn binden.

Am liebsten würde Ewa den Laden allein schmeißen. Aber genau genommen tut sie das ja auch. Jordi ist ständig unterwegs und Till lässt sich immer seltener blicken. Und nun will Jordi auch noch einen weiteren Standort eröffnen.

Eigentlich passt es da ganz gut, dass Leo Steinberg mit einer Bewerbungsmappe bei Better Heat auftaucht. Dass er allerdings sofort das Telefon beantwortet und Pakete entgegen bringt, lässt ihn in Ewas knapper Gunst sofort wieder fallen.

Und dann ist da noch Till, der den attraktiven Leo aus anderen Gründen nicht in der Firma haben will.

Amazon #1 Bestseller

Zum Buch


1974. Einer dieser Sommer

Es ist falsch. Doch sie kann nicht aufhören, an sie zu denken. Will nicht länger an sie denken. Soll sie sich ihren Gefühlen ein weiteres Mal hingeben, obwohl sie weiß, dass sie dabei alles verlieren kann?
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Sommer 1974. Nici und Kate sind 17. Abgeschieden von der Hektik der Großstadt und dem bunten Treiben der Siebziger Jahre verbringen sie sechs Wochen bei ihren Großeltern in einem kleinen Dorf in den Bergen. Kate reist aus West-Berlin an, Nici aus Bremen. Wie in so vielen Jahren zuvor.

Es könnte der letzte gemeinsame Sommer sein und trotzdem: Nici wäre lieber bei ihrem Freund Tommy geblieben. Lieber hätte sie Kate in diesem Sommer nicht gesehen. Zwischen Platzregen, Kirschkuchen und einer alten Kamera erkennt sie dann aber in Kate die vertraute Seele, die sie seit ihrer Kindheit liebt. Und fast könnte sie vergessen, was im letzten Sommer geschehen ist …

#1 Bestseller auf Amazon

Hier bestellen


1984. Einer dieser Sommer

Die Ruhe kann den Sturm nicht aufhalten und doch verweilt sie in der Stille, bis der Ruf des Lebens so stark ist, dass sie sich entgegen aller Widerstände hinein ziehen lässt.

[image: ]


Ost-Berlin, Sommer 1984. Seit fünf Monaten zieht es Kim an den schmalen Fluss, der an der neuen Hochhaussiedlung vorbeiführt. Es ist der einzige Ort, an dem sie Frieden zwischen ihren Gedanken findet. Als würden sie hier an dieser Stelle keinen Raum finden, um sich in Bilder und Worte zu wandeln. Und dann taucht der zwölfjährige Moritz mit den traurigen Augen am Fluss auf, wirft Kim zurück in die Realität und schlägt Risse in die Mauer, die verbergen soll, was sie nicht sehen will. Das Leben.

Sie lässt es zu, erlaubt sich nach Monaten der Starre, dieses Leben wieder zu spüren und öffnet ihr Herz für Moritz und seinen Vater David. Sie geben ihr einen Grund zum Lachen, zum Lieben, Momente zum Glücklichsein. Und können doch an dem, was geschehen ist, nichts ändern …

#1 Bestseller auf Amazon

Hier bestellen


LARA. THRILLER TRILOGIE.
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Psssst... unter dem Pseudonym THEA WiLK schreibe ich auch Thriller.

LARA. ist eine fesselnde Psychothriller-Triologie. „Eindrucksvoll erzählt“ & mit handgezeichneten Illustrationen.

Tauche gemeinsam mit Lara tiefer und tiefer in die Schatten von Vergangenheit und Gegenwart ein, bis Lara nicht mehr weiß, woran und wem sie noch glauben soll. Welche Geheimnisse verbergen sich im Strandhaus ihres Großvaters und wo werden sie sie hinführen?

#1 Bestseller auf Amazon

Bild-Bestseller

LARA. der Anfang. Auf Amazon.de kaufen


JOEY. DU BIST MEIN.
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Psssst... unter dem Pseudonym THEA WiLK schreibe ich auch Thriller.

JOEY. ist der Auftakt zu meiner zweiten Thrillerserie.

mit handgezeichneten Illustrationen.

Endlich wird sich alles verändern. Endlich werden wir eins sein.

In einer abgelegenen Jugendherberge am Meer hofft Joey endlich zu finden, wonach sie seit Monaten sucht. Während die Wellen und der eisige Februarwind ihre Gedanken ordnen, führt eine Verkettung seltsamer Umstände auch die schöne Romy und ihren Freund Enno in den Ort. Enno mit den kurzen, blonden Haaren und dem hinkenden Fuß. Er sieht genauso aus wie er. Doch seine Blicke, sein Lachen, die Art, wie er sich ihr gegenüber verhält, alles ist anders. Kann sie ihm vertrauen?

#1 Bestseller auf Amazon

Zum Buch.


Vielleicht nur ein Traum

© 2023 A.D. WiLK
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